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2 Vonallgemeinen Gründen
nâigkeicin ihrenSchlü��en,gleicheVerachtung
ihrer Gegner, und eine gleichheftigeNeigung
zur Sophi�tereyund: Fal�chheiterwarten, Und
da Vernuhft�chlü��enicht dieQuellen�ind’,wor-
aus �olche‘eute ihreMeynungen�chöpfen, �ohoffet
man vergebens, daßirgend eine Logik, die niche
zu den ¿eiden�chaftenredet, �iebewegenwerde,
ge�undeteGrund�äßeanzunehméùn.

Diejenigen, �odieWirklichkeit eines morali»

�chenUnter�chiedesgeläughnethaben, können zu
der leßtenCla��e,zu den unredlichenPhilo�ophen,
gerechnetwerden , und: es i�t‘unbegreiflich; daß
irgend ein men�chlichesGe�chöpfim Ern�teglau-
ben fônne, daßalle Charactereund: Handlungen
ein gleichesAnrecht zu der Neigung und Achtung
aller Men�chenhaben. Der Unter�chied, dkn
die Natur zwi�cheneinem Men�chenund dem an«

dern gemachthat , i�t�ogroß, und die�erUnter«

�chiedwird ferner durch,die Erziehung, dur<
das Bey�pielund dürch-‘dîeUebung:dermaßen
erweitert, daßfein Scepticismus�ogewi��enhafce
und faum éine Uebérzeugungvom Gegencheile
�oent�cheidêndi�t, um allenUnter�chiedzwi�chen
zweenGegen�tändenzu läugnen,die in der ent

egenge�eztenArtdie ‘äußer�ten�ind,wenn �el«

Vige‘auf einmalzur Unter�uchungdarge�tellet

werden, Ein Men�chmag noh �ounempfind«
durch die Bilder des

ec
] “_gerühretwerden; und

�eineVórurtheilemògennoh �ohals�tärrig�eyn,
er mußes wahrnehnien',daß anderegleicher
M 04/18
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der Sittlichkei. 3
Eindrúcke fähig�ind. Der einzigèWeg ‘al�o,
einen Gegner von die�erArt zu bekehren, i�t
die�er, daßman ihn �ich�elb�tüberläßt. Denn
wenn er niemand findet, der den Streit mit ihm
aufnehmenwill, �owird er allem Vermuthen
nach, voi �elb�t,bloß aus Müdigkeit, zu ‘der

ge�undenVernunft übertreten.

Es if neulich ein Streit aufgeworfen,wela-
cher der Unter�uchungweit würdigeri�t. Die�er
Streit betrifft den Grund der Sittlichkeit: es

wirdnämlichgefraget, ob die�elbeaus der Ver-
nunft, oder aus der Empfindung, herzuleiten�eyz
ob wir die Wi��en�chaft‘der�elben durch einé

Kette von Schlü��enund Folgerungen, oder durch'
ein unmittelbares Gefühl,und durch einen fei
nen innern Sinn erlangen: ob die Sittlichkeit,
gleich allem ge�undenUrtheile von Wahrheit
und Fal�chheit,bey jedem ver�tändigenWe�en
einerleyund glei �ey,oder ob �ie,gleich der

Empfindungder Schönheitund Häßlichkeit,
in

der be�ondernBildung und Einrichtung des

men�chlichenGe�chlechtsgegründet�ey.
Obgleichdie alten Philo�ophenoftbehaupten,

daßdie Tugend nichts als“ eine Gleichförmigkeic
mic der Vernunft�ey:�o�cheinen�iedohÜber-
haupt die Sittlichkeit�oanzu�ehèn,als wäre�ie
dem Ge�chmaeund der Empfindungihr Das-
�eyn�chuldig.Auf der andern Seite haben�ich
un�ereneuern Philo�ophengemeiniglihbemühet,
durch metaphy�i�cheVernünfteleyen,und durch

Folgerungenaus denM�p Granet| 2 2 +de
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4 Vonallgemeinen Gründen
des- men�chlichenVer�tandesvon dem �ittlichen
Unter�chiedeRechen�chaftabzulegen, ob �iegleich
ebenfallsviel von der Schönheitder Tugendund

der Häßlichkeitdes tLa�tersreden. Eine �ogroße
Veewirrung herr�chtéin die�erMaterie , daß ein

Wider�pruchvon der äußer�tenWichtigkeitzwi-
�cheneinem Sy�temund dera andern, und �elb�t
in den Theilen eines jeden be�ondernSy�tems,
�tattfinden konnte,ohne daß der�elbeeher, als

vor gäânzkurzer Zeit ,- von jemand bemerket
worden. Der zierliche und erhabene Lord

Shaftesbury, der zuer�tGelegenheitgab, dies

�enUnter�chiedzu entde>en, und der überhaupt
den Grund�äbender Alten anhieng , i�t�elb�tvon

die�erVerwirrung nicht ganz frey. 4

_Man muß ge�tehen,daßbeydeSeiten die�er
Frage �cheinbareGründe für �ichhaben. Man

könnte �agen2 der morali�cheUnter�chiedfann
durch die bloßeVernunft entde>t und ent�chie
den werden: woher�ollten�on�tdie vielen Strei-
tigkeitenent�tehen, die im-gemeinenteben und in

der Philo�ophiehierüber-geführetwerden: war-

um follteman einelange Kette von Bewei�enauf
beydenSeitenanführenzwarum �ollteman �ich"
aufBey�pieleundauf das An�ehenberufen; war-

im�ollteman nachder Analogie�chließen,Fal�ch«
eiten encde>en, Folgerungenmachen, und die

ver�chiedenenSchlü��eihren gehörigenGründen

anpa��en? Ueber die rheicläßt�ich�treiten;

nichtüber den Ge�chmaf.“Was in der Natur
der Dinge exi�tiret,i�tdas RichtmaaßT

x
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“devSittlichkät. 5
Urtheils; was ein jeder Men�chin �i �elb�t
fühlet, i�tdas Richtmaaßder Empfindung. -

tehr�äßein der Meßkun�kla��en�ichbewei�en,
über phy�ikali�cheLehrgebäudefann man �treiten;
aber die Harmonie eines Ver�es,díe Zärtlichs
keit der Leiden�chaft, das Glänzendedes Wibkes,
mußeinunmittelbares Vergnügengeben. Mie-
mand

“

vernúnfteleüber des andern Schönheit;
aber �ehroft vernúnfteltman úber die Gerechtig-

__
keit und Ungerechtigkeit�einerHandlungen.Bey

‘von die�erArt zu machen,

die�eBeywörterbeylegen,oder a priorient�cheiden,
Sem A —LEeg

Es

jedem Verhör der Mi��ethäterbemühet�ichder

Beklagte

-

zuer�t, die angeführtenBewei�ezu

widerlegen, und die ‘Thatzu läugnen , die ihm
Schuld gegebenwird; �einzweyter Gegen�tand
i�tdie�er,darzuthun,daß�elb�t,wenn die That
auch wirklich ge�chehenwäre, die�elbe�ichals

un�chuldigund ge�e6mäßigrechtfertigen la��e.
Offenbarwird der er�te Punct durh Vernunft-
�chlü��eausgemacht ; wie können wir al�oanneh-

|

men
, daßeine anderé Fähigkeitdes Gei�tesan-

gewandt roerde, den zweyten fe�tzu �eßen.
Aufder andern Seite können diejenigen, die

alle morali�cheEnt�cheidungenin ein Gefühl
auflô�enwollen , �ichbemühen,zuzeigen; daßes

der Vernunft unmöglich�ey,jemalsSchif
DerTugend, ‘�agen

�ie,fómmtes zu , liebenswürdig
zu Y

ta�ter, verhaßtzu �eyn.=
und We�enaus, kannaber wohldie Vernunft,
oder föñhenSchlü��eirgendeinem Gegen�tande

daß



6, Bon allgemeinenGründen

daß die�erVorwurf Liebe, und jener Haß verurs

�achenmü��e?oder was können wir �on�tfür einen
Grunddie�er Leiden�chäftenangeben, als die urs

�prünglicheBildung und Einrichtungdes men�ch-
lichen Gemüths, welchesvon Natur geformeti�t,
�ieanzunehmen? :

Der Endzwealler morali�chenUnter�uchun»
gen i�die�er, uns un�erePflichtzu lehren, und

durch gehörigeVor�tellungender Häßlichkeitdes

$a�ters, und der'Schönheitder Tugend, damit

überein�timmendeFertigkeiten hervorzubringen,
und uns zu bewegen, das eine zu meiden, und

der andern anzuhängen.Aber kann man die�es
jemals von Folgerungenund- Schlü��endes Ver-

�tandeserwarten , die an und für �ich�elb�tdie

Neigungen nicht angreifen, noh die thätigen
Kräfte der Men�chenin Bewegung und Be�chäff«
tigung �ehenfönnen? Sie entdecfen die Wahr-
heit: aber wo die Wahrheiten,die �ieentde>en,
gleichgültig�ind,und weder Verlangen noch

-

Ab�cheuwirken ,
da können�ie keinenEinflußauf

die Aufführungund auf das Verhalten haben.
Was rühmlih, was �chön, was an�tändig, was

großmüthig„was’ edel i�t,das bemächtiget�ich
des Herzens, Ünd bewegtuns, es anzunehmen,
und auszuúben.Was ver�tändlich,was offen
bar, was wahr�cheinlich, was wahri�t, erlanget
bloßden falt�innigenBeyfall des Ver�tandes,
und endigetun�erNachfor�chen, indem es einen

grübelndenVorwißbefriedige,  F

Man



der Sittlichkeit. a

Manlö�che‘alles. warme Gefühl,und alle

vorgefaßteNeigungfúr die Tugend, und allen

Haß.und Ab�cheu‘gegen das ta�teraus ; man

mache die Men�chen‘ganz gleichgültiggegen
beyde: �owird die Moral nicht mehreine thâtige
undwirk�ameWi��en�chaft�eyn,und zur Ein-

richtungun�ersLebens und un�ererHandlungen
nichts mehr beytragen. :

Die�eGründe auf beydenSeiten (und man
/

kónnteder�elbennoch weit mehr anführen) �ind
�o�cheinbar, daßih auf die Gedanken gerathen
möchte,- daß �iebépder�eitsrichig und zurel-
chend ‘�ind,‘und daßVernunft und Empfin-
duna fa�tîn allen morali�chenEnt�cheidungen
undSchlü��enzu�ammenkommen.Esi�twahr-
�cheinlih;daß das Endurtheil, welches Cha-
ractere und Handlungen fürliebenswürdigoder

ha��enswerth, für preiswürdig, oder tadelnsa
wertherkläret, welches ihnendas Geprägeder
Ehre oder der Schande, des Beyfalls oder des

Tadels aufdrúket;
-

welches die Sittlichkeit zu
einem thâtigenGrund�aßemachet, und in die

“

Tugend un�ereGlück�eligkeitund in dem La�ter
un�erElend �ebt,es i�twahr�cheinlich, �ageich,
daßdie�esEndurtheilvon eineminnern Sinne
oder Gefühleabhange, das diéNatur un�erm
ganzen Ge�chlehteallgemeingemacht hac.
Denn was �on�tkann einen Einflußvon die�er
Art haben? Aber um die�emGefühleden Weg
zu bahn , und den Men�cheneine gehörige

_
Ein�ichtdes Gegen�tandeszu geben, findenwir,

:

0 & daß

\
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8 Vonallgemeinen Gründen
daßoft viele Vernunft�chlú��évorangehenmü��en,
und daßes nöchig�ey,genaue Unter�cheidungen
zu machen, richtige Folgerungenzu ziehen, ents

fernéeVergleichungen anzu�tellen,gendue ¡Ver-

hältni��ezu unter�uchen, und allgemeine-Beg&
benheiten fe�tzu�eßenund zu be�timmen.Einige
Arten der Schönheit, vornehmlichder “natúr-

lichen, fordern, �obald wir �ieerblifen, un�ere
Neigung und un�ernBeyfall auf; und wo �ie
die�erWirkung „verfehlen, i�tkein Vernunft-
{luß vermögend, ihren Einfluß herzu�tellen,
oder �iebe��ernah un�ermGe�chmacfeund Ge-

fühleanzurichten, Aber în vielen „Gattungen
der Schönheit, vornehmlichin den Schönheiten
der feinern Kün�te,‘wird eim weitläuftigerGe-

_ brauch der Vernunft erfordert , wenn wir die

gehörige Empfindung haben �ellen; und hier
fann ein fal�cherGe�chmacfdur<h Schlü��eund

Betrachtungenverbe��ertwerden, Wir haben
guten Grund zu �chließen, daß die morali�che
Schönheit�ehrviel von die�erleßternArt hat,
und deh Bey�tändun�erervernünftigenFähig
feiten erfordert , wenn �ie den gehörigenEinfluß
auf das men�chlicheGemüthhaben �oll.

«Aber obgleichdie�eFrage úber den allge-
neinenGrund der Sittlichkeit �ehrmerkwürdig

“und

wichtigi�t,�o’i�tes doch nicht nöthig, daß
vir zur - Unter�uchungder�elben ißund mehr
Möúheanwenden...“Denn wenn wir �oglücklich
�eyn.können, in dem Verfolgedie�erÜnrer�us

chung den wahrenUr�prungder eE zu
E : e�time



der Sittlichkeit 9

be�timmen, �owird es alsdann leichterhellen,
in wcefern Ent�cheidungenvon - die�erArt“ ein

Werk der Vernunft oder der Empfindung�ind%
Unterde��enwird es uns kaum möglich�eyn, bevor

die�erStreit völligent�chiedeni�t, �ogenau zu

verfahren, als es in den Wi��en�chaftenerfor»
dert wird; daßwir nämlichmit genauen ‘Bes

�chreibungender Tugend und des Za�tersanfans

gen, welches die Gegen�tändeun�erergegenwärs
tigen Unter�uchung�ind.“Wir wollen dagegen
etwas thun, das vollflommen eben die Dien�te
lei�tet, ‘Wir wollen die�eMaterie als einen Ge-

gen�tandder Erfahrung an�ehen.Wir wollen

eitie jede Figen�chafroder Handlung des

Gemúüths,die von dem allgemeinenYBey-
falle der Men�chenbegleitet woird,, tugends
haft nennen , und la�terhaft�ollenalle die ŒÆis

gen�chaftenheißen, die Gegen�tändedes

allgemeinen Tadels �ind.“Wir wollen uns

bemühen, die�eEigen�chaftenzu �ammlen, und
nachdem wir auf beyden Seiten die ver�chiede-
nen Um�tände,worinn �ieübereinkommenwers

den, unter�uchthaben, �owerden wir hoffent=_
lih den Grund der Sittenlehreerreichen,und
die allgemeinenGrund�äßeausfinden, woraus
aller morali�cherTadel oder Beyfall zulebther«
geleitet wird. Da es hier auf wirkliche Dinge

*

“

anfômmet, und dié�eSache�nichezu den ab�tra-
cten Wi��en�chaftengehöret: �owerden wir une;

nur alsdenh mit der Hoffnungeines glückliche!1
:

FA 5 _

-* Siche den er�tenAnhang.
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10 Vonallgerneinen Gründen2c.

Erfolges{meichelnkönnen, wenn wir der Ers

fahrungfolgen, und aus der Vergleichungbea

�ondererFälle allgemeine Grund�äßeabziehen.
Die andere Methode , deren man �\i<hin den

Wi��en�chaftenbedienet, wo ein allgemeinerabs

gezogner Grund�aßzuer�tfe�tge�eßet, ‘undhers
nach in eine Mannichfaltigkeitvon Folgerungen
und Schlü��envertheilet ‘und- verbreitet wird , i�t.
vielleicht volllommener , aber der Unvollkommen«

heit der men�chlichenNatur ‘niht �oangeme��en,
und i�tgemeiniglicheine Quelle von Betrug
und Frrthümern‘�owolin die�erals in andern

,

Materien. Die Men�chen�indißundvon ihrer
Leiden�chaftfür Hypothé�enund Sy�temein der

Maturlehregeheilet, und wollen keinen andern

Beiwvei�en,als �olchen,die aus der Erfahrung
hergeleitetwerden , Gehörgeben. Es wäré

endlich einmal Zeit , daß�iein allen morali�chen
Unter�uchungeneine gleicheVerbe��erungvors

nehmen, und jedes morali�cheLehrgebäude,
wenn es auch noh �o�pibfündigoder �charf�in«
nig wäre,verwerfen möchten,wofern es nicht

auf R
und Beobachtungengegrün«

det i�,
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Vondem Wohlwollen: n
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Der zweyteAb�chnitt.

Von dem Wohlwollen.
“Er�ter.Theil.

E i�tein Grund�as,der bey vielen her:
�chen�oll, und der gänzlichmit aller Tu=

:

gend und morali�chenEmpfindung �treiz
tet ; und �owie der�elbenur aus der verderbte�ten
Ge�innungent�tehenkann, �ozielet er dagegen
dahin ab, die�eGe�innungimmer mehr und

mehr zu nährenund aufzumuntern. Es i�dies
�erGrund�as,daß alles Wohlwollen Heus
cheley, Freund�chaftein Betrug, patrioti�che
Ge�innungein Po��en�piel,und Treue eine Schlin-
ge�ey,um �ichVertrauen zu erwerben: und da
wir alle im Grunde nur un�ermeigenem Vor-

theile nachjagen: �oglaubet man, vermögedie-

�esGrund�aßes,daßwir die�e�chönenMaeken
nur tragen, um andere �orglosund �icherzu ma=-

chen, und �ieun�ernRänken und Betrügereyen
de�tomehr.bloßzu �tellen.Was der für ein

Herz haben muß„der �olcheGrund�äßebekennet,
und der feine innere Empfindungfühlet, die eine
�olche‘ verderbliche.TheorieLügen �trafe,fann

man �ich"leiht vor�tellen;auch kann manleicht
gedenken, was fúr éineNeigungundWohlwol«

i Se
i

len



2 Von dêtnWohlwollen.
Fen'ein �olcherMen�ch“gégen‘einGe�chlechthaben
konne,das er mit �overhaßtenFarben �childert,
‘und das er fúr �ounfähigzur ‘Dankbarkeitund

Gegenliebehâlc. Oder wenn ‘wir die�eGrund-

�äge:nicht>gänzliheinêm verderbtenHerzenzu-'
�chreibenwollen: �o"múü��en-wir weniä�tensdie

Ur�acheder�elbenin der nachläßig�tenund über-

eilte�tenUnter�uchung�eben.Leuce , die obenhin
denken, und manches. fal�cheVorgeben bey den

Men�chenbemerken,und vielleicht durth ihre eis

geñe Gemüthsartnicht �ehrzurügehaltenwer«

den, ‘fönnen den allgemeinen und übereilten

Schluß machen, daßalles gleich verderbt �ey,
und daß die Men�chenvon allen andern Thieren,
und in der That von allem, was exi�tiret,unter

�chieden,feine Stufen des Guten oder ‘Bö�en
zula��en,�ondernunter ver�chiedenenVerkleidun-
gen und Ge�talten,allemal einerleyund eben dies

“

�elbigenGe�chöpfe�ind.
Esi�t noch ein anderer Grund�aß,der dem

er�ternetwas ähnlichi�t,den viele Philo�ophen
behauptetund bey manchem�{<öônenSy�temzum
Grunde geleget haben, Nach die�emGrund�age

i

i�tund fann feine Leiden�chaftuneigennübig�eyn,
was ein Men�chauch immerhinfúr eine Neigung
fühlenoder �iheinbilden mag, gegen andere zu

fühlen;die großmüthig�teFreund�chaft, �iemag

auch noch�oaufrichtig�eyn,i�tnichts , als eine

be�ondereArt der Selb�tliebe,und wir �uchen
�elb�t,wider un�erWi��en,bloßun�ereBefriedis
gung, wenn es �cheint,daßwir in Entwürfen

:

Z zur
{

E



Von dem Wohlwollen. 13

zur Erhaltung der Freyheit-und Glüek�eligkeit
des men�chlichenGe�chlechtsvertiefet�ind.Durch

»_ €ine Wendung der Einbildungskraft, durch: ein

gar zu feines Nachdenken-,durch einen Enthu�is
aëmusder Leiden�chaft�cheinenwir an dem Vors

- theile anderer Theil-zu:nehmen, und: bilden uns

ein, daß wir von allen cigennüßigen:Ab�ichten
und Betrachtungenweit entfernet �ind:aber im
Grunde hat der großmüthig�tePatriot und der

filzig�teGeizhals, der tapfer�teHeld und die

feig�teMemme, ein jeder ‘in jeder Handlung,
gleicheAchrungfür �eineeigeneGlück�eligkeitund

Wohlfahrr. i
RS

SIA j

Wer aus der an�cheinendenFolge und Ab-

zwe>ungdie�erMeynung �<ließt, daß:diejeni-
gen , die der�elbenzugethan �ind,feine wahre
Empfiidungdes Wohlwollens,noch einigeAchs

kung für ächteTugend, habenkönne,wird �ich
oft �ehr-betrogenfinden. Redlichkeit und Ehre
waren dem Epikur und �einerSecte feine Fremds

'

linge. Es �cheint, daß Atricus ‘und oraz
eben �o.�reund�chaftlicheund großmüchigeGe�ins

nungen von Natur gehabt,und durch das Nach»
denken genährethaben, als irgend ein Schüler
der �trengenSchulen.

-

Und Unter den Neuern
lebeten Hobbes und Locke, diedaseigennüßf-
ge Sy�temder Moral behaupteten,�ehrun�träfs

lich,obgleichder er�tere-vonder Religion nicht
einge�chränketward, die dieMängel�einerPhilo-D

�ophiehâtteer�ebenfönnen i

R _ Ein

ï
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14 Vondein Wohlivollein.
Ein Epikuräeroder ein Hobbe�ianer-giebe

gern zu, daßFreund�chaftohne Heucheleyund

Ver�tellungin der Welt �ey,ob er �ichgleich
bemühet, durch eine philo�ophi�heChymiedie

Elemente die�erLeiden�chaft, wenn ih �oreden
darf ,

in den Ur�toffeiner andern aufzulö�en, und

jedeNeigung fürSelb�tliebezu erklären, welche,
�einerMeynung nach, in eine Mannichfaltigkeit
von Ge�taltenund Er�cheinungengedrehêtund

gemodeltwird. Da aber eben die�eWendung
der Einbildungskraft‘nichtbey jedem Men�chen
�tattfindet, noch der ur�prünglichenLeiden�chaft
eben die�elbigeRichtunggiebt: �oi�tdie�es�chon
zureichend, �elb�tnah dem eigennüßigenSy�tera,
den weite�tenUnter�chiedzwi�chenden Charactern
der Men�chenzu machen , und einen Men�chen

» tugendhaftund freund�chaftlich,und einen an«
|

dern la�terhaftund auf eine niederträchtigeArt
*

eigennüsigzu nennen. Jch �häßeden Mann
'

hoch, de��enSelb�tliebe,dur<h was für Mittel
es auch ge�chehenmag, �ogerichteti�t,daß�ie
¿hnvermag, �ichum andere zu bekümmern und

der Ge�ell�chaftDien�tezu lei�ten: �owie ich den

jenigenha��eoder verachte, der auf �on�tnichts
als auf �eineeigene elende Befriedigung �icht,
und nur fúr�einVergnügen�orger.Vergebens
würde man einwenden, daß die�eCharactere, die.
dem An�cheinenah �ich�oentgegen ge�eßt�ind,
im Grunde eben die�elbigen�ind,und daß eine

�ehrunbetröchtlicheWendungder Einbildungs«
 Fraft den ganzen Unter�chiedunter ihnenausma-

fl
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het, Jeder Character�cheintmir , ungeachtet
die�esunbeträchtlichenUnter�chiedes, índerAus

übungziemlichdauerhaft und unveränderlichzu
�eyn.Und ic finde hier �owenig, als bey an-

dern Gelegenheiten, daßdie naturlichenEmp�in«
dungen , die aus dem allgemeinenAn�cheineund
der Ge�taltder Dinge ent�tehen,dur geküne
�telteBetrachtungen über den geringenUr�prung
die�erGe�talten, leichtaufgehobenund. vernichtet
werden.

‘

Flößecmir nicht die lebhafteund muns

tere Farbe eines Ge�ichtsVergnúgenund Wohl«
gefallen ein, ob ich gleich aus der. Phy�iklerne,
daßaller Unter�chiedder Ge�ichtsfarbeaus dem
klein�tenUnter�chiededer Die in den klein�ten
Theilender Haucent�teht; durch welchenUnter
�chiedeine Oberfläche�oeingerichteti�t, daß�ie
eine von den ur�prünglichenFarbendes Lichtszus

_
rü wirft, und die anderever�chlut?

|

Aber obgleichdie Streitfrage úberdie allges
meine oder be�ondereEigennüßigkeitder Men«

�chen,in An�ehungder Sittlichkeitund der Aus
bung, niche�owichtigi�t,als man �i gemeis
niglicheinbildet : �oi��iedochgewißin der �pes
culativi�chenWi��en�chaftder men�chlichenNatur
von den größtenFolgen, und ein würdigerGes
gen�tandder Wißbegierdeund der Nachfor�chun=

gen. Esi� al�ovielleicht niht undienlich, hier
einigeBetrachtungenüberdie�elbeanzu�tellen*.

*

Das Wohlwollen'theilet�ichnatürlicherWei�e
“in zwo Arten, in das ‘allgemeineMO LEy

Í

Í

ere.



16 Vön dem Wohlwollen.
Der bekannte�teuñd gemein�teEinwurfge«

gen die eigennübigeHypothe�ei�tdie�er, daß�ie
dem gemeinenGefühleund- un�ernnatürlich�ten
Meynungen und Begriffen wider�pricht,und

daß die Philo�ophieihrenhöch�tenSchwung neh=
men ‘muß, um ein fo außerordentlichesParas
doxon fe�tzu �een. Bey der nachläßig�ten
Aufmerk�amkeitentdecfen wir , daß es �olcheGe=

�innungen,als Wohlwollen und Großmuth,
�olcheNeigungen , als Liebe-,Freund�chaft,Mits
leid ‘und Dankbarkeit, giebt. Die�eEmpfins
Suid) Mitre : dungen

dere. Das Wohlwolleni�t allgemein, wenn:
wir keine Freund�chaft, keineHochachtungge-

“gen eine Per�on‘haben , oder fon�kmit der�el-
ben in einér Verbindung �tehen,�ondernbloß

eine allgemeine Sympathie gegen �iefühlen,
ein Mitleiden mit ihren Schmerzen‘und ein
MWohlgefallenan ihrem Vergnügen haben.
Die andere Art des Wohlwolléns gründet
�ichauf dieMeynung der Tugend,auf Dien�te,
dié uns gelei�tet-wordeit, oder auf einige bè-

�ondereVerbindungen... Man muß zugeben,
‘daßbeyde Empfindungenwirklich in der men�ch=z
lichen Naturda �ind;aber ob �ie�ichin einige
_feine Ab�ichtenund Betrachtungender Selb�k-
liebé auflô�enla��en,i�eine méhrmerkwürdige

als wichtigeFrage. Von der er�ternEmpfin-
dung, nämlichvon dem allgemeinenWohlwol=-
len, oder der Men�chlichkeit, oder-dér Sym:
pathie, werden wir oft Gelegenheithaben, in
‘dem Verfolge die�exVer�uchezu handeln, und
‘ichnehme aus.der allgemeinenErfahrung-ohne

weitere Bewei�ean ; daßes wirklichexi�tiret.
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dungeñhabenihre Ur�achen,Wirkungen,Ge-

gen�tändeund Handlungen,die durch die gemeine
Sprathe und Beobachtungbezeichnetund deutlich
von den éigennúßigenLeiden�chaftenunter�chieden

_

werden. Und da die�esder gemeineAn�cheinder

Dingei: �omußman dem�elben'�olangetrauen,
bis eine Hypothe�eentdeckect. wird , die tiefer in
die men�chlicheNatur eindringt und bewei�t,daß
die er�ternNeigungennichts als be�ondereArten
dee lebtern �ind.Alle Ver�uche, �oman desfalls
gemacht hat „ �indbisher fruchtlos gewe�en,und
�cheinenihren Ur�prungbloß der Liebe zum Lin-
fachen (Simplicity) zu verdanken, welche dië

Quelle �ovieler fal�chenGrübeleyenin der Phis«
lo�ophie!gewe�en.Jch will mich hier in keine

Weitläuftigkeitber die�eMaterie einla��en.
Viele ge�chi>tePhilo�ophenhabendie Unzulängs-
lichkeitdie�erSy�temegezeiget. Und ich werde
das als ausgemache annehmen, was, meiner

|

Meynungnach, das gering�teNachdenkeneinem

jédenunparteyi�chen‘Nachfor�cherdeuclih und

überzeugendmahen muß.
|

Aber die Natur der Sache �cheint:uns auf
den Verdachtzu bringen, daßniemals eíùbe��er
tehrgebäudewerde könnenerdacht werden,um
den Ur�prungder ge�elligenNeigungen‘vonden

eigennüßigenherzuleiten, und alle ver�chiedene

ewegungendes men�chlichenGemüthsauf eine

vollkommeneEinfachheitundEinförmigkeitzu-
rü zu bringen, Esverhält�ichindie�emTheile

___ der Philo�ophieganz anders, als in der Natur-

léhre.Hume.111. Th, lieB,
R
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lehre. Manhac gefunden,daß manche Hypo«
the�ein der Naturlehre, die dem er�tenAn�cheine
ganz entgegen war , bey einer genauérn Unter�u=
<ung gründlichund zulänglihgewe�en.Die

Bey�pielevon die�erArt �ind�ohâufig,daß ein

vernünftigerund -wißigerPhilo�oph
*

�ichunter-

�tehtzu behaupten: wenn ein Phänomenonauf
“mehrals auf eine Art könne hervorgebrachtwer-

den, �owäre eíne allgemeineVermuthung, daß
es aus den Ur�achenent�tehe,die am wenig�ten
in die Sinne fallen, und die am unbekannte�ten
�ind.Aber bey allen Unter�uchnngenüber den

Ur�prungun�ererLeiden�chaften,und der innern

Wirkungen des Gemüchs,muß man das Ges

gentheil vermuthen , die einfach�teund am me(s -

�tenin die Sinne fallende Ur�ache, die man von

einer Sache angeben kann, i�aller Wahr�cheinz
lichkeitnach, die wahre. Wenn ein Philo�oph,
um �einSy�temzu erklären,genöthigetwird,
zu einigen�ehrverwickelten und �pibfindigenBes

trachtungen�eineZufluchtzu nehmen, und �e
zur Hervorbringungeiner Leiden�cha�tfürwe�ent=

lih und nothwendigzu halten; �ohabenwir Ur«

�ache,gegeneine �obetrüglicheHypothe�eauf un»

�ererHut zu �eyn.Die Neizungen nehmen von

Kün�tlernder Vernußftoder der Einbildungs-
kraft feine Eindrücfe an; und man hat allezeit
gefunden, daßeine �tarkeAnwendung die�erleß-
tern Fähigkeiten,wegendes einge�chränktenVer-

mögensdes men�chlichenGemüths,„ alle Wirk-

�amkeit
* Mon. Foncenelle,re
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�amkeicund Thätigkeitin den er�ternvernichtet.
Un�erüberwiegenderBewegungsgrund> oder

herr�chendeAb�ichti�tuns zwar oft �elb�tverbor«

gen, wenn die�er‘Bewegungsgrundmit andern

vermenget und vermi�cheti�t,denen das Gemüth
aus Eitelkeit oder Stolz gern eine größereKraft
und einen �tärkernEinflußzu�chreibenwill : aber
davon hat man fein Bey�piel, daßuns der wah-
re Bewegungsgrundun�ererHandlungendarum

verborgengewe�en, weil er zu �pißfindigund zu
“

tief ausgedacht war. “Eín Mann, der einen

È SS
E

Freund und Gönner verloren hac, kann �ich
vielleicht�{meicheln,daß�einganzer Schmerz
aus edeln Empfindungenherrühre,die mic keis
nen einge�chränktenund eigennüßigenBetrachs
tungen vermi�cht�ind; aber wie könnenwir glau-
ben, daß die ganze �ehn�uchtsvolleZärtlichkeit
eines Mannes, der um einen �häßbarenFreund“
frauert

, der �einesBey�tandesund Schußes
bedurfte,aus einigenmetaphy�i�chenZurück�ich-
ten auf �eineneigenen Vortheil herrühret,da

|

doh die�erVortheil keinenGrund und keine

Wirklichkeithat ? Eben�o leicht läßt es �ich
gedenken, daßkleine Nädergenund �ubtileTrieb=.
federn, wie die Räder in einer Ta�chenuhr�ind,
einen beladenen Wagen bewegenkönnen, als

-—

daß feineund auegekün�telteBetrachtungenun�ere
Leiden�chaftenerregen und in Bewegung�eben.

Manfindet , daß die Thiere einer Art von
- Freund�chäft,gegen ihreigenesGe�chlecht�owohl,
als gegendas un�erige,fähig�ind,und in die�em

: A Falle
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Falle können wir keinenVerdachteiner Argli�t
oder Ver�tellunghegen. Sollén wir dên Grund

ihrer Empfindungen etwa auch in- gekün�telten
Schlü��endes Eigennußes�uchen?oder nach
welcher Regel der Anàälogiekönnenwir der dbern

Cla��eder Ge�chöpfeein, uneigennüßigesWohl-

dern Art zugeben?
Die Liebe zwi�chenden beydenGe�chlechtern

wirfket ein Wohlgefallenund eine gute Ge�innung,
‘die �ehrweit von der Befriedigungeiner Begier-
de unter�chieden�ind.Die Zärtlichkeitgegen

das, was von ihnengeboreni�t,vermag bey al»

len We�en,die einer Empfindung fähig �ind,
�chonallein, den �tärk�tenBewegungsgründen
‘derEigenliebe das Gewichtzu halten, und hängt
auf feine Art von die�erNeigungab. Was für
einen Vortheil kann eine verliebte Mutter zur

“ Ab�ichchaben, wenn �iedurch die unermüdete'
Pflege undWartungeines krankenKindes ihre
Ge�undheitzu�ebet,und �ichhernachzu Tode

‘grâmet, wenn �ie-dur den Toddie�esKindes
von ihrer Sclaveréyerló�etwird ?-

| die Dankbarkeitnichteine Regung der

men�chlihenBru�t,oder i�tdiesein leerer Schall
‘ohneBedeutung? FJuns der Umgang eines

wollen ab�prechen, wenn wir da��elbein der nie-

“Men�chennie lieber und angenehmer , als die

‘Ge�ell�cha�teines andern; und wün�chenwir
niht das Wohl un�eres- Feundès,wenn uns

gleichdie Abwe�enheitoder ver Tod verhindern
�ollce,„daranTheilzu nehmen? Oderwas�on�t,

als
1

j
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als un�ereNeigung undHochachtungfürihn, ma-

chet, daßwir alsdenn, wenn wir leben, und bey
ihm �ind,daran Theilnehmen?

Die�eund tau�endandere Fälle�indMerk
maalè eínesgroßmüchigenWohlwollensin der

men�chlichenNatur ; wo kein wirklicherVor-
theil uns ‘an den. Gegen�tandbindet. Und wie

ein eingiebildeter Vortheit, der dafür erkannt
und ausgegebenwird, der Ur�prungeiner teiden«

�chaftoder Regung �eónkönne, �cheint�chwerzu

erfläreñzu �eyn.Keine Hypothè�evon die�erArt,
die der Sache volle Genügethuc, i�tbisher entdeckt
woördén;Und es i�auch-nicht die gering�teWahyr-
�cheinlichkeitvorhanden, daßder künftigeFleißder

E
Men�cheneinen glülichernErfolg habenwerde. -

|

Aber
, wenn wir diè Sache recht unter�uchen,

werden wir ferner finden, daßdie Hypothe�e,die
ein uneïgennüßiges,von der Eigenliebeunter-

�chiedenesWohlwollen annimmt, in der That
weit einfacher und der Analogieder Natur weit
gemäßeri�,

als die, welche alle Freund�chaft
und Men�chlichkeitin Eigenliebeauflö�enwill.

Es giebt körperlicheBedürfni��eoder Begierden,
die von einem jeden zuge�tandenwerden, und
die nothwendigvor allem �innlichenGenu��evors

“ hergehen,und uns unmittelbar leiten undantre»
ben, den Be�ibihres Gegen�tandeszu �uchen,
So haben Hungerund Dur�tdas E��enund

Trinken zu ihremEndzweckezund aus der Befrie«
digung die�erur�prünglichenund er�tenBegier«
den ent�tehtein Vergnügen, welchesder Gegen

:

B3 ___ �tand

Fa
>

Ff: EES
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�tandeiner andern Art von Begierdeoder.Neï-
gung werden kann, welche nachgemachtund eis

gennüßigi�t. Auf gleicheWei�egiebt.es ‘eiden-

�cha�tender Seele, durch welchewir unmittelbar

angetriebenwerden , be�ondereGegen�tände, als

Ruhm, oder Macht , oder Rache zu �uchen,ohne
daß wir dabey auf un�ernVortheil �chen;und
wenn die�eGegen�tändeerreicht jind , erfolgetcin

ergößbenderGenuß, der die Wirkungvon un�ern
befriedigtenNeigungen i�t. Die Nacur muß

Uns, durch die innere Bildung und Einrichtung
un�eresGemüths, einen ur�prünglichenHang
zum Ruhmegeben , ehewir ein Vergnügendaz
von einerndten , oder dem�elbenaus Bewegungs-
gründender Selb�tliebeund aus einem Verlan=«

gen nah Glücf�eligkeit,

/

nachjagen können.
Wenn ich nicht eitel bin: �oergôßetmich kein
‘ob. Bin ich nicht ehrgeizig:�ogewähretmir
die Macht keinen Genuß. Bin ich nicht zornig:
�oi�tmir die Be�trafungeines Feindes ganz
gleichgültig,Jn allen die�enFällengiebt es

eine Leiden�chaft, die unmittelbar auf ‘den Vor«

wurf geht, und den�elbenzu un�ermGute oder zu
un�ererGlück�eligkeitmacht; �owie es andere

zwoote teiden�chaftengiebt, die hernachent�prin-

gen, und nah dem Vorwurfe als einem Theile
un�ererGlücf�eligkeit�treben,wenn der�elbeeins
mal durch un�ereur�prünglichenBegierden dazu
gemacht i�t, Gâbe es feine vor der Selb�tliebe
vorhergehendeBegierden: �owürde�ichdie�e

Neigungkaum jemalsäußernkönnen,weil wir
Es i in
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în die�emFalle wenige und geringéSchmerzen
oder Vergnügungenfühlen,und wenig Elend

oder Glücf�eligéeitwúrden zu vermeiden oderzu

�uchen.haben. |

Was für Schwierigkeitenkönnen uns nun

abhalten, zu glauben,daß es fichmit dem Wohl»
wollen und der Freund�chafteben �overhalten
könne ; und daßwir, vermögeder ur�prünglichen
Einrichtungun�eresGemüthes, ein Verlangen
nah eines andern Glücf�eligfeitoder Wohl füh«
len, welches , vermittel�tdie�erNeigung , un�er
eigenes Wohl wird, und um welches wir hernach
aus den vereinigten Bewegungegründen des

Wohlwollensund un�erseigenen Vergnügens,
uns bemühen?Wer�iehtnicht, daßdie Rache
bloß’ausLeiden�chaft�oeifrig kann ge�uchetwers

den„ daßwir mit un�ermWi��en,jede Bettach=
- ‘kungder Bequemlichkeit,des Vortheils oder der

Sicherheitdarüber aus der Acht la��en,und gleich
einigenrach�üchtigenThierenin die Wunden, die

wir

-

un�ernFeinden beybringen, �elbun�ere
Seele einhauchen?

* “

Und was fúr eine bòsar-

tige Philo�ophiemuß das �eyn,die der Men�chs
líchfeit und Freund�chaftnicht eben die Vorrechte
zuge�tehenwill , die den �{hwärzernLeiden�chaften,
der Feind�chaftund der Rache, eingeräumetwers

den? Eine �olchePhilo�ophiegleichtmehreiner

Satyre, als einer wahrenAb�childerungoder
u

; B44 Be�chrei
M

Animasque in vulnere ponunt. “E
Dum alceri noceat, �uinegligens, �agetSe:
neca vom Zorne. De Ira. Lib. L-
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Be�chreibungder men�chlichen-Natur; und-fann

bey einer wißigenund �charf�innigenSpöcterey,
aber nichr beyVernunft�chlü��enund wahren Bes
trachtungen, zum Grundegelegec werden.

_

Zweyter Theil.
Man mag es vielleicht für úberflúßigund

|

-

unyöthighalten, zu bewei�en,daß die �anften -

Neigungendes Wohlwollens rugendhaft �ind;
und wo�ie�ihnur zeigen, die Hochachtung,den
Beyfall und die Neigung der Men�chenan-�ih
ziehen. Die Beywörter; ge�ellig, qutberzig,
men�chlich,micleidit, danFbar, freund-
�chaftlich,groj�imüchig,woohlehâtig,�ind
în allen Sprachen bekannt, und drücfen allent=

halbendas hôch�te"Verdien�taus , das die

mén�chlichèLTatur nur immererreichen“fann.
Wodie�e liebenswürdigenEigen�chaften-voneis

. ner hohen Geburt, von Macht, und vorzüglé-
chenFähigkeitenbegleitetwerden , und �ich;durh
‘eine gute Regierung oder durch einen nüßlichen
Unterricht des men�chlichenGe�ch!e<htsäußern,
da �cheinen�ie-ihreBe�ißer�elb�tüber den Rang
der men�chlichenNatur zu erhöhenund gewi��er«
maßennahean die göttlichezu �een. Eine er-

„habeneFähigkeit, ein uner�chrocfenerMuth, ein
glúcklicherFortgang, die�eDingedienen biswei-

len nur dazu, einen Held.oder einen Staatsmann
dem Neide und der Bosheit des Volkesbloßzu -

�tellenaber �obald die ‘ob�prüche, REESiR

teat Shir
:

an

}

PE

1

E



._Vôn detn Wohlrwolle®m25

und wohlrebätiez,hinzugéfügetwerdenz-wenn
Bey�piele�einerGelindigkeit; Zärclichkeitoder

Freund�chaftangeführêtwerden: �oi�tder Neid
�elb�t�tumm,oder vereiniget auch�eintob mit

der allgemeinenStimme des Beyfalls'Und'des

Zurufes. Frl Sh 5

Als Perikles , der großeathenien�i�che
Scaatsmannund Feldherr, ‘auf�einemTodbette
lag, gaben �eineum ihnHerum�tehendeFreun-
de, welcheglaubeten, daß er �chonohne Emp�ins
dung �ey ihrem Schmerze-über den Verlu�tihs
res. Gönners Raum, und. fingenan �einegroßen
Eigen�chaftenund“ �einvormaliges"Glück, �eine

“

Eroberungenund Siege, die ungewöhnlichetänz
ge �einerStaatsverwältung, und �eineüber die

einde ‘der Republik-errichteten neun Trophäen
herzuzählen.-Wie“ �ie‘alles die�esanführèten;
riefihnen der �terbendeHeld zu , der-alles ange»
hôrethatte: Jhr verge��etmein be�tesund

größtesLob, da ihr’ euch uncerde��enbey
den“ gemeinen Vortheilen, woran das

_GlücE einen wichtigen Äntheil- hart, �o
'

lange auf halret. Jhr habet nicht ang
fúhret,daß nochn ein Athenién�erdurch

[meine Schuld Trauer getragen hät %&*
Beyteuten von gewöhnlichernTalentenund

Fähigkeiten,werden die ge�elligenTugenden,
wenn es möglichi�t,noch immernôthwendiger
und unentbehrlicher;weil �ichbey ihnennichts
ausnehmendesfindet, das den Mangel der�elben

WDS: _._ ev�eßben,* Put, UtPeticl,-

Y
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er�eßen, oder eine �olchePer�onvor un�ermbitter«
�tenHa��eund Verachtungbewahrenkönne.Ein

großerEhrgeiz,
ein erhabenerMuth , verunar-"

tet, wie Cicero �aget*, bey einem unvollkom-
[menen Character fehr leicht în �türmi�cheund wil
de- Frechheie. Die ge�elligenund �anftenTu-
genden werden da vornehmlichge�chäßet, die �ind
allezeit gut und liebenswürdig.
Der vornehm�teVortheil, den Juvenal in

der ausgedehntenFähigkeitdes men�chlichenGes
�clechtsentdefet , be�tehtdarinn , daßfie un�er
Wohlwollen auch zugleichausdehnet, und uns

größereGelegenheitgiebt, als die niedere Schd-
pfung haben fann, un�erngütigen Einfluß zu
verbreiten **, - Man muß in der That ge�tehen,
daß nur durch Wohlthun-ein Men�chdie Vor-

theile�einerErhabenheit und Größewahrhaftig
genießenfann. Sein“ erhabener“Stand an

und: fúr �ich�elb�t�eßetihn dem Sturme und dem

Donner nur noh mehr aus. Seín einziger
Vorzug i�tdie�er, daßer den Niedern, die un«

ter �einemSchirm und Schuke ruhen, zu einer

Zufluchtdienet.
Doch ich verge��e,daß es ißundmein Vor-

habennicht �ey, die Großmuthund das Wohl-
wollen anzuprei�en, oder alle ächten Reize der

ge�elligenTugenden in ihren wahren Farben zu
malen. Jn der That, ‘�obald man �ieein�ieht,
nehmen�iejedesHerzein ; und es i�t�chwer,ht228 Rr allerN

© Cie.de officiis,LL #** Sat. XV. 139 ec�eg.
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aller Lob�prúchezu enthalten, wenn �ieim Reden

oder in einer Betrachtung vortkommen.. Da
aber un�erGegen�tandhier mehr der �peculativis

�ce, als der thâtigeoder practi�cheTheil der
Sifttenlehrei�t: �owird es genug �eyn,wenn ich:
anmerfe ,

was meiner Meynung nach, ein jeder
einräumen wird, daß feine Eigen�chafteneinen

größernAn�pruchauf die allgemeineNeigung
und den Beyfallder Men�chenhaben,als Wohls
thätigkeitund Men�chlichkeit, als Freund�chaft
und Dankbarkeit , als natürlicheLiebe und patrio«

ti�cheGe�innung,oder was �on�tfúr Eigen�chaf-
ken aus einer zärtlichenSympathie und aus einer

großmüthigenSorge für un�erGe�chlechtent- ,

(�pringen.Wodie�e�ihnur zeigen, da �cheint
es gewi��ermaßen, als wenn �ie�ichin jeden,der

�ie�ieht,ergießen,und zu ihrem Be�teneben

die gün�tigenund gütigenEmpfindungenhèrvor-
bringen,die �ie�elb�tgegen alles , was um ihnen
i�t,ausla��en.

i :

F

Dritter Theil.
Man bemerket , daß bey den tob�prúchen,

die einem men�chlichenund wohlthätigenManne
‘ertheiletwerden, ein Um�tandimmer �ehrweits

läuftigberühretund angeführetwird, nämlich.
die Glúcf�eligkeitund das Vêérgnügen,�oder

- Ge�ell�chafcdur �eineVermittelungund durch
�eineguten Dien�teerwach�eni�k. SeinenAel«
tern , pflegtman von einem �olchenManno zu

�agen,
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�agen,i� er durch �eïnekindliche(TIOnhel
und pflichtmäßigeAufmerk�amkeit“viel werther
und lieber geworden, als durch die ñätürliche

Vérbindungund Verwande�chafe.Seine Kin=«
der �uchtennie �einväterlichesAn�ehen,als nur

alsdenn,wenn es zu ihremVortheileangewandt'
wird. Bey ihm �inddie Bandeder Liebedur
Wöohlthatenund Freund�chaftbefe�tigeund �tark
gemache. Die Bande der Freund�chaftkommen
bey einereinnehmendènBeobachtung jeder verz

bindlihèn Dien�tlei�tungden Banden der Liebe

und der Neigungnahe. Seine Bedienten und
|

Clienten habenan ihmeine �ichereZufluchtund
Hülfe, und fürchtendie Streiche des Schick�als
nur in �ofern’,als �ieihn treffen. Von ihm ems-

pfängtder HungerigeSpei�e,der Nackte Klei«

dung, der Unwi��endeund Faule Ge�chicklichkeit
und Fleiß. Gleich der Sonnei� er“ ein niederer

- Dienerder Vor�ehung,und belebt , �tärketund

unterhältdie ihn umgebendeWelt.
L

" J er auf ein Privatleben einge�chränket: �o
i�tdie Sphäre �einerThätigkeitenger ; aber �ein

Einflußi� immer gütig, immer wohlthätig.
Ft er zu einemhöhernStrande erhaben: 6.
erndtet das men�chlicheGe�chlechtund die Nachs
kommen�cha�tdie Ftüchte�einerArbeiten ein.

_ Könnenwir nicht daraus, daß tob�prüche
von die�erArt allezeit, und allezeit mit glücfkli-
chem Erfolge,angebrachtwerden ,

wenn wir für

jemandHochachtungeinflóßenwollen , können
“

wir, �ageich, daraus nicht �chließen, daß der
“fs

tqugen

/
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Uunen , der aus den ge�elligenTugendenent«
�pringt, wenig�tenseinen Theil ihres Verdien-

�tesausmache,

-

und eine Quelle des Beyfalls
und der Achtung �ey,die ihnen�oallgemeinge-

zollet wird.

Selb�twenn wir ein Thieroder eine Pflanze
als nügzlichund wohlrhäciganprei�en,�oles

gen wir ihnenein Lob bey, das ihrer Natur ges

mäßi�t, So wie auf der andern Seite die ‘Be-

trachtungüber den gi�cigenEinflußdie�erDinge
allezeitdie Empfindungendes Ab�cheuesin, uns

erreget, Das Auge wird durch den.Anbli> der
Kornfelder und fruchtbaren Weinberge durch
gra�endePferdeund weidende Heerdenbelu�tiget,
aber es flicht den Anblicf der Dornen und. wils-
den Ge�träuche, die eineWohnungund Zuflucht
der Wölfe und Schlangen�ind.

|

:

Eine Ma�chine, ein Hausgeräth, ein Kleid,
oder ein Haus , das zum Gebrauche und zur Bes
quémlichkeitwohl eingerichteti�t„- i�tin�ofern
�{hòn,und wird mit Vergnügen:und Beyfall
betrachtet,Ein erfahrnesAuge empfindethier
manche Vortrefflichkeiten,die unwi��endenund

ununterrichtetenPer�onenentwi�chen;+
Kannzum Lobeeiner Handthierung,als-der

Kaufmann�chaft, oder der Manufacturen,et-

was �tärkevesge�agetwerden, als wennmandie
Vortheilebemerket

, die dex Ge�ell�chaftdur
die�elbezuwach�en? und wirdnicht ein Mönch
und Inqui�itorra�end,wenn män �einenOrden
und �einenBeruf als eine Sache vor�aler,le

aP
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dem men�chlichenGe�chlehteunnúßoder {äh
lich�ey?

Der Ge�chicht�chreiberfrohlocet, wenn er ,

‘die Wohlthaten und die Vortheileherzählet, die

aus �einenArbeiten fließen. Der Roman�chreis
ber verkleinert oder leugnetdie übeln Folgen, die

�einenSchriftenbeygeme��enwerden.

_Ueberhäupt, wie viel Lob enchältnichtdas

bloßeBeywort, núgzlich? Wie viel Tadel das

entgégen�tehende?
EIE

Eure Götter, �agetCicero *®,wenn er wie
der die Epicuräerredet, könnenmit Rechtfeinen
An�pruchauf Verehrungoder Anbethungmachen,
�dviel eingebildeteVollkommenheiten, �ieeurer

 “Meynung nach, auch be�ißbenmögen. Sie �ind
ganz unnüßund unthäctig. Und �elb�tdié Ae-

gyprier , die ihr �olächerlihmachet, habennie

ein Thier, als wegen �einer-Nubbarkeit, ver«

__göttert. ET
_DieSceptiker behaupten**, obgleichauf eine

ungereimteArt , daß der Ur�prungaller gottes

dien�tlichenVerehrungleblo�erGegen�tände,als

der Sonne und des Mondes, aus ihrerNußbar-
feit in Ab�ichtauf die Erhaltung und die Glücf�e-

ligkeitder Men�chenherzuleiten�ey.Dieß i�t
auch die gemeineUr�ache,welchedie Ge�chicht-

�chreibervon der VergötterunggroßerHelden
und Ge�eßgeberangeben***,

:

2225 ORO Einen
# De Nat.Deor. L.1.
** Sext. Emp. adver�usMatth, Lib, 8.
s** Diod, Sic. pa�lim,
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Einen Baum pflanzen, ein Feld anbauen,
Kinder zeugen, waren nah der Religion des

Soroa�tersverdien�tlicheHandlungen. -

Bey allen morali�chenEnt�cheidungenwird

auf die�enUm�tanddes öffentlichenNußens
haupt�ächlichge�ehen; und wenn im gemeinen
(eben

„. oder in der Philo�ophieúber die Gränzen
der Pflicht ein Streit ent�teht, �okann der�elbe
auf keine Art mit mehrererGewißheitent�chieden
werden , als wenn man zeiget , auf welcherSeite
der wahre Vortheil des men�chlichenGe�chlechts
erhalten wird. Wenn eine fal�cheMeynung, zu
der man �ihdur<h den Schein hat verleiten

la��en,unter den Men�chenherr�chen�ollte,�o

widerrufen�ieihreer�teEmpfindung,und machen
eine neue Gränz�cheidungin An�ehungdes mos

rali�chenGuten und Bö�en,�obald eine größere
Erfahrungoder eine ge�undereBeurtheilung ihs
nen richtigereBegriffevon den men�chlichenHäns
deln beybringt. |

:

Natüúrlicherwei�ewerden die Almo�en,die
man gemeinenBettlern giebt, geprie�en,wie es -_
�cheint, daß �ieden Nothleidendenund Dür�ti«
gen Hülfever�chaffen:aber wenn wir bemerken,
daßder Müßiggangund die Lüderlichkeicdadurch
aufgemuntertund befördertwird , �o�ehenwir
die�eArt der Mildchäcigkeitmehr für eine

Schwachheit, als �úreine Tugendan.
Die Ermordung der Tyrannen, oderder, un«

rechtmäßigenRegenten , ward in den altenZeiten
�ehrgeprie�en; weilein �olcherMery? |

ens
y
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Men�chenvon viélen die�erUngeheüer-befreyete,
und theils die úbrigen, die der Dolch und das

Gifc nicht erreichen konnte, in Ehrfurchtzu er-

halten:chien, Aber nachdem wir �eitder Zeit
durch die Ge�chichteund Erfahrung überzeuget
worden, daßdie�erGebrauchden Argwohn und

die Grau�amkeitder Prinzen vermehret: �o.wers

den ein Timoleon und ein Brutus, ob man

ihnen gleichin An�ehungdér Vorurtheile ihrer
Zeiten mit Nach�ichtbegegnet , ißund für �ehr
un�chi>licheMu�terder Nachahmunggehalten,

Die Freygebigkeitwird bey den Prinzenals

ein Merkmaal ihrerwohlthätigenGe�innungan«.

ge�ehen:wenn wir aber finden ,, daßdas, noth-
dútftige Brodt des ehrlichen und arbeit�amen
Búrgersdurchdie�elbenoft in kö�tlicheLe>erbi��en
für den Müßiggängerund Ver�chwender

|

vers

wandelt wird, �onehmenwir un�etunÜberlegtes
Lobbald zurú>. Die Klagen jenes Prinzen,
daß er einen Tag verloren habe, waren edel und

großmüthig:war aber das �eineAb�icht,ihn
mit großmüthigenHandlungen gegen �einehun-
gerigenHofleutezuzubringen, �owar es be��er,
daßer ihn verlor , als daß.er ihn auf die�eArt

�chle<tanwandte.

Die Ueppigkeitoder ein Grübeln und Nachs
innen über die Vergnügungenund Bequemlichs
feiten des Lebens i� lange fürdie Quellejeder
Verderbnißund Unordnung in einem Staate,
und: fürdie unmittelbare Ur�acheder Meucherey,
des Aufruhrs, der bürgerlichenKriegeund des

y

ganza

î

“



Bon dern Wohlwollen. 33

gänzlichenVerlu�tesder Freyheitgehaltenwor«

den, Jedermann�ahdie�elbeal�o’als ein tä�ter
än’, und alle Satyren�chreiberund �trengeSitz

tenlehrereiferten dagegen. Diejenigen, welche

bewei�en,oder ver�uchenzu bewei�en,daßein
�olhesGrübeln und Nach�innenüber ‘die Ver»

gnügungenzur. Vermehrungund Verbe��erung
des Fleißes,der Höflichkeitund der Kün�keabs»

ziele, nehmeneine neue ‘Einrichtungmit ‘un�ern
morali�chen�owohlals politi�chenEmpfindungen
vor, und-�tellendas als löblichund un�chuldig
dar, was vormals als verderblich und tadelns»

___

werthange�ehenward, i

E e

\

Ueberhaupt, al�o�cheintes unläugbarzu �eyn,
daßwirklich-in der men�chlichenNatur ein ün-

uneigennüßigesWohlwollenda �ey,daß nichts
einem men�chlichenGe�chöpfemehr Verdien�te
gebe, als wenn es dá��elbein einem vorzüglichen
Gradebe�ißt, und daßwenig�tensein Cheil
von dem Verdien�tedie�esWohlwollensdaher
ent�tehe,daßes auf die Beförderungdes Vor-

theilsun�ersGe�chlechesund der Glüf�eligkeit
der men�chlichenGe�ell�chaft- abzielte. Wir

dringen mit un�ernBlicfen in die heil�amenFol»
gen eines �olchenCharacters,und einer �olchen
Ge�innung; und was nur irgends einen �ogü«_
tigen Einflußhat, oder einen �owúün�chens-

werthen Endzweckbefördert, wird mit Wohl«
“gefallenund Vergnügenbetrachtet. Nie wer-

den die ge�elligenTugendenohne ihre wohlthä-
tigen Folgen, betrachtec,oder ald unnúßund

HumeIlI, Th, C uns

e
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unfruchtbarange�ehen.Die Wohlfahrtdes
men�chlichenGe�chlehts,die Ordnung-der Ge-
�ell�chaft,die Einigkeitder Familien, die gegen
FeitigeUnter�túßungder Freunde, werden als die

Wirkungen ihrer �anftenHerr�chaftüberdie
men�chlicheBru�tbetvachtet. 2 :

Was -«fúreinen beträchtlichenTheil ihres
Verdien�teswir ihrer Nüslichkeitzu�chreiben
mú��en,wird aus den folgenden.Unter�uchun«
gen * be��ererhellen ;: und daraus. werden wir

auch die Ur�acheein�ehen*, warum. die�erUm-

fand eine �ounwider�tehliheGewalt über un-

�ereHochachtungund un�ern.Beyfallhat.

 ® Vierter unid fünfterAb�chnitt.
®®

Fünfter Ab�chnitt.
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DDer dritteAb�chnitt.

Von der Gerechtigkeit,
: Er�terTheil.

man bewei�enwollte, daßdie Gerechtisfeit der Ge�ell�chaftnüßlih �ey,Und daß
�iefolglichwenig�tenseinen Cheil

-

ihres Vers

dien�tesdie�erBetrachtung zu danken habe,
‘Daßder allgemeineNusen der einzigeUk�prung
der Gerechtigkeit�ey, und daßdie Betrachtungen
über die wohlthätigenFolgen dié�erTugend,
der einzigeGrund ihres Verdien�tes�indzdie�er
Sas i� merkwürdigerund wichtiger, und verdiez
net weit mehr un�ereAufmerk�amkeitund Un-

ter�uchung.
E

N
‘a��etuns annehmen,die Natur habe dem

men�chlichenGe�chlechteeinen �ogroßenUeber-
fluß von allen âußerlichenBequemlichkeiten
verliehen,daßohneeinige Ungewißheitüberden

Erfolg, ohneeinigeSorge und Arbeit von uns

�ererSeite, eine jedePer�on�ichmit allem dem

reichlichver�ehenbefände, was nur ihregefräßige
�tenBegierdenbedürfen, oder die üppigeEin

bildungsfrafewün�chenoder verlangenkönnte.
j

j C2 La��et
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La��etuns annehmen, daßdie naturliche Schön-
heit der Men�chenallen ge�uchtenund erlangten
Schmuck *übertreffe,daß die be�tändigeGelin»

digkeit der {uft alle Kleidungoder Bede>ung
unnúßmache, daßdas rohe Futter für?ihn“die
fö�tlich�teSpei�e,und die flare Quelle das be�te
Getränk �ey,daß keine arbeit�ameBe�chäfftis
gung, fein A>erbau,,keine Schifffahrterfordert
werde „ �onderndaß die Mu�ik,die Dichtkun�t
und das Nachdenken, alle �eineGe�chä�fte,und

der Umgang, die Munterkeit und die Freund-
�chaft�einenganzenZeitvertreib,ausmachen.

Es �cheintoffenbarzu �eyn; daß in einem

�olchenglücklichenZu�tande„ eine jede ‘andere

ge�elligeTugend blühen, und einen zehnfachen
_Wachsthumhaben würden ; aber von der vor

�ichtigen,der eifer�üchtigenTugend, der Gerech«

tigkeit würdeniemanden träumen. Warum

�ollteman eine Eintheilungder Gütermachen,
wo man ín derThat mehr als

rae.hat? wars

um �ollteman ein Eigenthum aufrichten, wo

man�icheinandernicht unrechtthun kann? war»

um �ollteih einen Gegen�tandmein nennen,
wenn ih nur ‘die Hand aus�tre>endarf , um

mich eines andern zu bemächtigen,der eben �o
viel werth i�t,als der , den ein anderer vor mir

hingenommenhat ? Dadie Gerechtigkeitin die-

em Fallegänzlichunnúg �eynwürde,�owürde

�ieein müßigesCeremoniel �eyn,und unter den

Tugendenkeinen Plaßeinnehmenkönnen,

Wir

À
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Wir �ehen, daß �elb�tbey dem gegenwärti-
gen dürftigenZu�tändedes men�chlichenGes
�chlechts, wir eine �olcheWohlthat und Bequem»
lichfeit, �odie Mátur in uneinge�chränktemUeber-
flu��egewähret, unter allen Men�chengemein
la��enund feine Abtheilungenvon Recht oder Eis

genthum darinn vornehmen. Wa��erund Luft,
ob es gleich die allernothwendig�tenGegen�tände
�ind,maßet�ihniemand be�ondersanz und es

i�tauh unmöglich,daß wir durch den ver�chwene
deri�ch�tenGebrauch und Genußdie�er�hägbaren
Dinge jemand unrecht thun können. Jn frucht-
baren und weitläuftigenLändern , wo wenig Ein-

wohner�ind,wird es mit den Ländereyeneben �o
gehalten, Und auf keinem Grunde be�tehendie«

jenigen, die die Freyheitder Seen vertheidigen,
mehrals auf dem uner�chöpflichenGebrauche und

-Nüsbender�elbenbey der Schifffahrt,“Wären
die Vortheile, die durch die Schifffahrt erlanget
werden’,eben �ouner�chöpflich, �owürden die�e
teute feine Gegner zu widerlegen haben; und.
niemand würde auf eine be�ondereund alle andere

aus�chließendeHerr�chaftüber den Ocean An--
�pruchgemachthaben. |

zel

Es fann�ichin’einigen ändern zu- gewi��en
Zeiten zutragen , daßein Eigenthumim Wa��er,
nicht aber in. tänderêyenerrichtet wird *; wenn,
leßtere‘in gröfiermUeberflu��e�ind,als daß �ie
alle’von den Einwohnernkönnengebrauchetwer-

eis C 3 M A EFTORN den,

“* Gen. Cap.XIIL ünd XXIV. * Es
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den, und das er�terenur mit Mühe und it ges
ringerMaaße gefundenwird. 370%

Ah

Man nehmehinwiederuman, daß,obgleich
die Bedúrfni��edes men�chlichenGe�chlechts
�obleiben , wie’ �iegegenwärtig�ind,doch das

Gemüth�oerweitert und mit Freund�chaftund

Großmuthderge�talterfüllet�ey, daß ein Men�ch
für den andern die äußer�teZärtlichkeithabe,
und um den Vortheil anderer Men�cheneben \o
�ehr,als um �ein eigenesBe�tes, bekümmert �ey.
Es �cheintoffenbarzu �eyn, daß in die�emFalle
der Gebrauch der Gerechtigkeitdurch ein �oaus

gedehntesWohlwollenwürde aufgehoben�eyn;
“ ‘und daßman: an die Abtheilungenund Bollwerke

des Eigenthums und der Verbindlichkeit nicht
denfen wúrde. Warum �ollteih einen andern

durch einenCoöntract, oder durch ein �chriftliches
Ver�prechenvetbinden , mir einen Dien�tzu lei

�ten,wenn ih weiß,- daßer �chondurch die �tärfa
�teNeigung, meine Glück�eligkeitzu �uchen, das

zu angetriebênwird ,: und von �elb�tden verlangs
ten Dien�tlei�tenwerde , woferner �ichnur nicht
dadurch méhr�chadet, als ex mir helfenkönnte;
denn er weiß, daß ih in die�emFalle, vermöge
meiner angebornen Men�chlichkeitund Freunds
�cha�tder er�te�eyn:würde, der �ich�einerunbe-

�onnenenGroßmuthwider�eßte?Warun �ollte

ich zwi�chenmeinem und meinesNachbarn Felde
Gränzenabzeichnen,wenn mein Herz �einenund

_

meinen Vortheildurch keine Gränze abge�ondert
hat; �ondernan allen�einen:Freudenund Be«

:

S
___

fümmers«
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fümmerni��enmit eben der Stärke und Lebhaftig»
feit Theilnimmt , als wenn es mein eigenwäre?
Dabey �olchenGe�innungeneinjeder �einemNés
beninen�cheneint ‘ander F< �eynwürde , �dwürde
auch ein jederalle’�eineAngelegenheitenderWills
kühe‘eines andern" ohneVerdacht, ohne Thelsz
lung, ohneUnter�chied,anvertrauen. Uùd das

“

ganze Ge�chlechtder Men�chenwürde nur eine

¿Familieausmachen; worinn man alles gemein
|

- habenund. ohne Achtungauf das Eigenthum
Frey gebrauchenwúrdez aber auch zugleichvor-

tig, und mit einer �ovolllommnen Aufmerk-
�amkeitauf die Bedürfni��eeiner jeden Per�on,
gebrauchenwürde,als wenn es un�erereigenen
AngelegenheitenVortheilbeträfe.

Bey der gegenwärtigenGe�innung“des
men�chlichenHerzens würde es vielleicht�chwer
feyn, vollkommene Bey�pielevon �oerweiterten
Neigungenauszufinden; doch bemetkeri wir, daß
der Fall , wie es. in Familien gehalten-wird,ei« -

nem ‘�ol<henZu�tande�ehrnahekömmt;und

daßer �ichdem�elbenum de�tomehrnähere,je
�tärkerdas gegen�eitigeWohlwollen“ünter “den
Verwandteni�t,bis �ichalle Unter�cheidungdes
Eigenthumsin großerMaaßeverliert und®unter

�olchenPer�onenvermengt wird. Dié“Ge�eße
�eenzum voraus, daß zwi�chenverehelichten

-

Per�onendas Band der Freund�chaft“#0�tark
�ey, daßes alle Theilungder Güreraufhebe,und

oft hat es in der That die Wirkung, diedem�el-
ben zuge�chriebenwird,

*

"Auchbemerkt man,daß-
i

E
C4 wäh
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während.der Hiße neuer Schwärmereyen,;.ws

jeder (Hrund�aßbis zur Aus�chweifunggetrieben
wird „_ häufigder Ver�uch-gemächtworden , die

Gemein�chaftder Güter einzuführen, und nichts
als-die Erfahrung von den Unbequemlichkeiten,
die wegen der zurückkehrendenoder verkleideten

Eigennüßigkeitder Mén�chendaraus ent�tehen,
könnte die unbe�onnenenSchwärmer. bewegen,
die Begriffe der Gerechtigkeitund -des abgetheil«

ten Eigenthums von nèuem wieder anzunehmen,
So wahri�t es, daß die�eTugend ihr Da�eyn
bloß.ihrem zum- Umgange- und zur Ge�ell�chaft

derD�peinothwendigem,Gebrauchezu- dan-
en hat. ES

|

__ Um die�eWahrheit noh augen�cheinlicherzu
‘machen:�ola��etuns das Gegentheilvon ‘dem
annehmen„ was wir vorher zum voraus �e6eten;
La��etuns alles,bis auf das entgegen ge�eßteAeu�s

_—
er�te,treiben, und}�ehen, was aus die�enneuen

Um�tändenerfolgen múßte, Man nehme an,

daßeine Ge�ell�chaftin einen �olchenMangel als

ler gemeinenBedúr�ni��egeriethe, daß ungeachs
tet der genaue�tenSpar�améeitund des äußer�ten
Fleißes,die größteAnzahlumkommen , und das

Ganze die-äußer�teNoth leiden müßte. Man

wird, wie“ih glaube, leicht zugeben, daß bey
�obedrängtenUm�tändendie genauen Ge�ebeder

Gerechtigkeitaufgehoben�ind, und daß �ieden -

�tärkernBewegungsgründender Noth und der

Selb�terhaltungweichen mü��en.J� es ein

Verbrechen,wenn man �ichnacheinemSchiff-
T2 “ZE bruche

/
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bruchealles de��en, wodurch man �ichnur irgends
retten fann,, ohnedarauf zu �ehenzwent cs vore
her zugehörethat, bemächtiget?

/

Oderfönnen
wir glauben , daßdie Men�chenin einer belager=
ten und -ausgehungertenStade tebensmittel vor:

�ih�ehen,und aus einer gewi��enha�tenAchtung
und Scheu vor dasjenige,was in andern Um-

�tändenGe�eßeder Billigkeit und Gerechtigkeit:
�eynwürden , lieber umkommen wollten? Der
Ulunen und die Abzwackung (tendency)
die�erTugendi� , vermittel�tder Erhatung gu-
ter Ordnung in der Ge�ell�chaft, Glück�eligkeit
und Sicherheit zu' ver�chaffen:wo aberdie Ge-
�eli�cha�tim Begriffe�teht, für äußer�terNoth
umzufommenz da fann von der Gewaltthätigkeit
und Ungerechtigkeitkein größerUebel

-

befürchtet
werden; und in-die�emFalle kann ein jederdurch:

alleMittel , die ihmdie Klugheiteingiebt, oder
die Men�chlichkeiterlaubet , für�ich�elb�t�orgen.
Selb�tbey nicht �odringender Noth öffnetder

Staat die Kornböôdenohne die Einwilligungder
Eigener; wéil er mit Recht glaubet, daß�ich
das An�ehender Obrigkeit�oweit er�trecke,ohne
daßdie Billigkeitverlezetwerde: wenr �ichaber
eine AnzahlMen�chenohne die Bandeder Ge-
�eheund der bürgerlichenRecht�prechung.ver-

�ammlete,würde da eine gleicheAustheilungdes

_Brodtesin einer Hungersnothwohlfür ein Ver«
brechenoder �úrUnrecht gehaltenwerden,wenn
“�ieauch, ohne‘die Einwilligungdes Eigeners,

-

“vorgenommenwürde?
bis

:

ES: Man
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Man’ nehmefernet ‘an , daßein kugendhaf=-

éter Mann das Schicf�al“hâtte, fern von dem
Schutze‘der Ge�cheund der Regierung“in eine
Ge�ell�chaftvon Bö�ewichterzu gerathen, was:
für eine Aufführungmüßteer in einem �omelan=

“choli�chenZu�tandebeobachten? Er �iehteine

�overzweifeleeRaub�uchtherr�chen, ‘er ‘erblickt
eine �olcheGering�chäßungder Billigkeit, eine
folhe Verachtungder Ordnung , eine �odumme

Blindheit gegen

-

die künftigenFolgen , daß es

nothwendigdas traurig�teEnde habenmuß,und

daß der Untergang der größtenAnzahlund die

Zer�tdrungder ganzen übrigen:Ge�ell�chaftdie

nothwendigen Wirkungen davon �eynwerden.

JFhmbleibt unterde��enkein ander Mittel übrig,
als daß ér bie Waffen ergreift, wem auch das

Schwerdt oder der Schild , de��ener fichbemäch=
tiget, zugehörenmag: daß er auf alle Mittel
zur Vertheidigungund Sicherheit denket ; und
da ihm�einebe�ondere-Achtungfür dieGerechtig-
keit weiter zu-�eineroder anderer Sicherheitnichts
mehr hilft: �omußer bloßdie Eingebungender

Selb�terhaltungzu Rathe ziehen, ohne�ichum

die zu bekümmern, die �eineFür�orgeund Auf=
merk�amkeitniht mehrverdienen.

Wenn�ich�elbin der- búrgerktichenGe�ell-
�chaftein- Men�ch‘durch�eineVerbrechen \raf-
fälligmacht,und dem Staate ver�chuldet: �o
wirder nachden Ge�eßenan �einerPer�onund

�einenGúternge�traft,das i�t, die ordentliz
1

Regeln der Gerechtigkeitwerden in

eee au
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auf ihn:aufgehoben, und es‘wird billig„ihm,
zum Vortheil der Ge�ell�chaft,ein Uebel zuzufüs

“ger, womit man ihn �on�t, ohneunrechtund

ünbilligzu handeln, nichehättebelegenkönnen."
Was i� die Wuth und Gewaltthätigkeié
öffentlicherKriege anders, ‘als einéAufhebung
der Gerechtigkeitunter den friegendenParteyen,
welcheein�ehen, daß die�eTugend ihnen nicht
weiter nüglich noh vortheilhaft i�t? Die

Ge�egedes Krieges, die ‘alsdenn auf ‘die Ge�eße
det Billigkeitund der Gerechtigkeit�olgen,�ind
Regeln, die zum Vorcheil. und zum LTugen
des be�ondernZu�tandes, worinn �ichdie Mena

�chenalsdenn befinden,ausgerechnet�ind.Und

wäreeine ge�itteteNation mit Barbaren in Krieg
verwickelt, die �elb�tdie Ge�eßedes Kriegesnicht
einmal beobachten: �omúßteer�teredieBeobach

fung‘der�elben,weil �ieweiter zu nichts helfen,
gleichfallsunterla��en, und jede Schlächt oder

Scharmügselfür die er�tenAngreifer,�oviel nur

möglich,blutig und verderblich machen.
|

Auf-die�eArt“hangendie Ge�eßeder Billig»
keit óder Gerechtigfeitgänzlichvon deni be�ondern
Zu�tandeab , worinn die-Men�chen�ichbefinden,
und habenihrenUr�prungund ihr Da�eynbloß
dem LTugenzu danken , der dem gemeinenWes

fenaus einer genauen und ‘regelmäßigenBeoba

achtungder�elbenerwäch�t,Man nehmeirgend
eine beträchtlicheVeränderungmit dem Zu�tande
der Men�chenvor; man bringe den größten
Ueber�lußoder die äußer�teDür�tigkeithervor5
Y

|

|
E

man
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man pflanzevolllommeneMäßigungund Men�che
lichfeit,oder die äußer�teRaub�uchtund Bosheit,
indie men�chlicheBru�t: in allendie�eFällenwird

__ man die Gerechtigkeitvölligunnúbemachen, und
eben dadurch ihr We�engänzlichvernichten, und
alle Verpflichtungund Verbindlichkeit:zu der�el
ben aufheben.

:

:

‘Der gemeineZu�tandder Ge�ell�chaftliegt
zwi�chendie�enäußer�tenGränzenin der Mitte,
Wir �ind‘von Natur’ gegen uns und gegen un-«

�éreFreundeparteyi�ch; wir �indaber fähig,die

Vorcheilezu lernen, die-aus einer unparteyi�chen
_Aufführungent�tehen,Wenigevon denen Dins-

_gen,„ die uns einen Genuß gewähren, werden

uns âus der offenenund freygebigenHand der

Nâtur gegeben;aber durh“Kun�t,durch Arbeit
und. Fleißkönnen wir �ie-.unsin großemUeber«

flu��eaus der�elbennehmen, Daher wird der

Begriff vom Eigenthumein allen bürgerlichen
Ge�ell�chaftennothweidig.

:

Daher wird die Ge- -

rechtigkeitdem. gemeinenWe�ennüblih, und

daher allein- ent�teht‘ihrVerdien�tund: un�ere
Verbindlichkeitzu der�elben, È

/ Die�eSchlü��e�ind�onaturlich und in die
Augenfallend, daß�ie�elb�tden Dichtern nicht

entwi�cht�ind,wenn�iedie Glück�eligkeitdes gol
denen We�ltaltersoder der Regierung des Sas

rurnus be�chreiben,Die Jahreszeitenwaren
“

in die�erer�tenPeriodeder Natur �ogemäßiget,
daß,wenn wir die�enangenehmenErdichtungen

benwollen, die Men�chennichtnôthighat4
E / cen,
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ten, �ichwider die Gewalt ber Hibe und' Kälte
mit Kleidern oder Häu�ernzu ver�ehen._ Die
Bâcheflo��envon Wein und Milch: die Eichen
lieferten «Honig,und die Natur brachte ihre
größten‘Ko�tbarkeitenvon freyen Stücken her-
vor. Aber hierinnbe�tandennochnicht die wich-

tig�tenVorzügedie�es

-

glücklichenWeltalfers.
Stürme ‘und Ungewitter waren nicht nur aus
der Natur verbannt , �ondernauch jene weit wü»

thendereStúrme, welche ißund�olchenTumult
und Verwirrung anrichten, waren der men�chli-
chen Bru�tunbekanne. Manhörete nichts von

Geiz, von Ehr�ucht,Grau�amkeitoder- Eigens
nub; herzlicheNeigung, Mitleiden , Sympa-
thié, waren die einzigenRegungen, die das Ges
müthnochfannte. Selb�tder �orgfältigeUnterz

�chieddes !Viein und Dein war von die�emglü«
lichen Ge�chlechteder Sterblichen verbannet , und

hatte �elb�tden Begriff des Eigenthums, der

Verbindlichkeit, der Gerechtigkeitund der Unge-
‘

rechtigkeitmit �ihhinweggenommen. ?

Die�epoeci�cheErdichtungdes goldenen
VOelcalrers i� in einigenAb�ichtenmit der

philo�ophi�chenErdichtungdes Srandes der

UJatur von einem Stúe; bloßdaßdas er�tere
als der reizende�teund ruhig�teZu�tand,der�ich
nur gedenkenläßt, vorge�telletwird. Dahinges
gender Stand der Natur als ein Stand be�tän-
digerKriegeund Gewaltthäcigkeitenbe�chrieben
wird, wobey�ichzugleich die äußer�teDürftig-
keit finden�oll,Man �agetuns, daß beyn:

er�ten
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er�tenUr�prungedes men�chlichenGe�chlechtsdie

“ Unwi��enheitund die wilde Natur der Men�chea
derge�taltherr�cheten„daß �ie�ichunter einander
nicht trauen konnten, �ondern:ein-jedermußte�ich
auf �ich�elb�t,und auf -�eineeigeneStärke und
Li�t,wegen �einesSchußesund �einerSicherheit
verla��en.Von keinem Ge�eßzeward gehöretz
Feine Regel der Gerechtigkeitwar bekannt ; kein

Unter�chieddes Eigenthums #oard-geachtet.
Mur nach der Macht ward das Recht abgeme�s-
�en; und ein be�tändigerKrieg aller gegen alle
war die Wirkung ihrerungezähmtenEigennübigs
feic und Barbarey *. is

&
* Bon die�erErdichtung eines Standes det Na-

——

“tux, als eines-Standes des Krieges, i�nicht
Hobbes, wie man gemeiniglichglaubet / der

er�teUpheber. Plato bemúhet�ich,eine �ehr
älnlicheHypothe�ezuwiderlegen,indem zweyten,

‘dritten und vierten Buche von der Republik.
Cicero hingegen nimmt die�eMeynung als

 ausgemacht an, in folgender�{ènenStelle,
“die ich allein zur Be�tätigunganführenwill :

weil ichin die�emStücke dem Bey�pieledes
Poffendorfs und �elb�tdes Grotius nicht fol-
gen pill, roelche glauben, daß cin Vers aus

dem Gvid, oder Plautus , oder Petronius,
als eine nothwendige Gewährlei�tungfür jede

- morali�cheWahrheit anzu�ehen�ey,nach dem

_Vey�pieledes Woola�tèon, der in die�erAb�icht
_ be�tändigzu rabbini�chenund arabi�chenSchrif-
“�tellern�eineZufluchtnimmt. Quis enim ve-

Ñrüm, judices , ignorat, itá naturam rerum

_ tuli��e,uc quodamtempore homines, EE
;

dum

N
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Obein �olcherZu�tandder men�chlichenNas

turjemals hat �eynkönnen,oder, wenn er ‘hac
�eynkönnen,ob. er \o lange daurenfonnte, daß
er die Benennung eines Scandes verdiene,
daran kann mit Recht gezwei�eltwerden. Die
Men�chenmü��enwenig�tensin einer Familien-
ge�ell�chaftgeboren werden , und werden von
áhrenAeltern zu einigenRegeln der Aufführung
angewie�en.Aber dasmuß eingeräumetwerden,
daß, wenn ein �olcherZu�tandvon be�tändigen

“Kriegenund Gewaltthätigfkeitenjemals �tattge-
Funden

dum neque naturali, neque civiliiure de�cri-

pto, fuß per agros! ac di�perlivagaréntuc,
tantuimique haberent, quantum manu ac viri-

bus, per caedem ac vulnera, aut ériperé,
aut retinere pótui�lent?Qui- igitur- primi
Virtute et con�iliopraé�tantiextiterunct, i pet-
�pettogenere humanae docilitatis atque inge= .

ni, di�fipatos,unum in locum congregarunt,
eosque ex féritaté illa ad iu�titiam ac man�ue-

tudinem transduxerunt. Tum res ad commu

nem zutilitatem, quas publicas  appellamus,
tum conuenticulahominum, quae po�teacis
vitates nominatae �unt, tum dormicilia con-

°

junta, quas úrbes dicamus, invento et di-
vino et humano jure, moenibus �ep�erunc.#.

Arque inter hanc vitam, perpoliram' huma-

nitate, ect illam immanem nihil tam intere�t,
quam IVS atque VIS. Horum uctro uti noli-
mus , altero e�t ucendum. Vim volumus

extingui ? Tus valeat, nece��eeft, id ef, iu-
dicia,, quibus omne ius continetur, Judicia
di�plicent,aut nulla �unr?vis dominetur ne=
celle eft. Haces vident omnes. Pro Sext.I, 24.



48  Vôn der Gêrechtigkéit.
funden hat, ‘dieAufhebüngaller Ge�eßedet Ge-
‘rechtigkeitvegèn ihrer gänzlichenUnnüblichkéie,
eine nothwendigéund-ühfehlbareFolge de��elben
gewe�en.

LUS
|

_Je mannifaltizeë?dié“Aus�ichten',und je
neuer und ungewöhnlicherdie Gé�ichtépüncte�ind,
woraus wir das men�chlicheLeben *über�chauenz
de�tomehr werden wir überzeugetwerden, daß

der Ur�prungder Gerechtigkeit, den wir hier an-

_“géëgebenhaben, wahr und wirklich il
Wäreeine Art von Gé�chöpfenmit den Men-

�chenvermengt, die zwar vernünftig,aber am

Leibe und. an der Seele �o�hwahwären, daß
�iekeinenWider�tandthun, noch beyder äußer:
�tenBeleidigung und. Herausforderunguns die

Wirküngenihrer Rache könnten fühlenla��en:
�owürde,meinerMeynungnach, dies dienoth-
wendigeFolge �eyn,daß wir durch‘dieGe�eße
der Men�chlichkeitverpflichtetwären , dic�enGe-

�chöpfengelinde zu begegnen; aber eine Gereclhs
tigkeit wúrden wir, im eigentlichenVer�tande,
ihnennicht �chuldig�eyn, auch könnten�iewider

den Willen �olcherwillkührlichenHerren fein

Recht zu einem Eigenthumehaben. Un�erUm-
gang mit ihnenkönnte nicht eine Ge�ell�chaftge-
nannt werden, denn die �eßeteinen Grad der

Gleichheitzum voraus; �onderner würde auf
der einen Seite in einer uneinge�hränktenHerr-
�chaft,und auf der andern in einem fnechti�chen

. Gehor�amebe�tehen.Was wir nur verlangen
würden,müßten�ie�ogleicheinräumen;un�ere

i

:

Erlaubs
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Erlaubnißwürde das einzigeRecht �eyn,unter

welchem�ieihreGüter be�ißen,
und un�erMica

leiden und un�ereGüte das einzigeZwangêmittel
�eyn,wodurch �ieun�ernge�eblo�enWillen bäns
digenkönnten: und da aus der Ausübung einer

�o:fe�tin der Natur gegründetenMacht niemals

einige Unbequemlichkeitenerfolgen können: #0
würden auch die Ein�chränkungender Gerechtigs«-
keit und des Eigenthums, als welche völlig uns

nüb�eynwürden , bey einer �onúßlichenVerbin-
dung niemals �attfinden. a
“Die�es i�offenbar das Verhältnißder Men-

�chéngegen die Thiere , und in wie fern man von

die�en�agenkönne,daß fie Vernunft be�ißen,
überla��eich andern zu be�timmen.Der große
Vorzug ge�itteterLuropäer vor barbari�chen

Indianern , hat uns verführetzu glauben, daß
wir uns gegen�ie eben �overhielten,und verleitet,
allen Zwang der Gerechtigkeit und �elb�tder

Men�chlichkeitin un�erinUmgangemit ihnenabs

zuwerfen. Bey vielen Völkern i�tdas weibliche*
Ge�chlechtin gleicheSclaverey ge�türzet, und
alles Eigenthums îm Gegèn�aße�einergebietheri--
�chenHerren , unfähiggemacht. Aber obgleich
die Männer in allen Ländern , wenn �ie�ichver-

einigen, Kräfte genug haben, die�e�trengeTy='
ranney zu behaupten: �o�inddochdie Reize,dàs
ein�chmeichelndeWe�enund die li�tigenKün�te
ihrer �chönenGe�ell�chafterinnen�omächtig, daß
�iegemeiniglihim Stande �ind,den Bund der
Männer zu trennen, und mit dem überlegenen

$5ume111, Th. D Gee
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Ge�chlechtealle Rechte -und Vorzügeder Ge�ell-
�chafezu theilen. pe: |

Wäre das men�chliche-Ge�chlechtvon Natur
�oeingerichtet, daß eine jede einzelnePer�onin

�ich�elb�tjedes Vermögenbe�äße,das �owolzu
ihrer eigenenErhaltung, als zur Fortpflanzung

ihrer Art erfordert wird. Wäre alle Ge�ell«
�chaftund aller Umgang zwi�cheneinem Men�chen
und dem andern durch die er�teAb�ichtdes Schôs -

pfers abge�chnitten: �o-�cheintes ausgemacht zu
�eyn,daß ein �oein�amesWe�enzur Gerechtigs
keit eben �ounfähig,als zu ge�elligenUnterredun-

gen ünd zum Umgange, �eynwürde. Wo die

_ Enthalt�amkeitund gegen�eitigeAchtungen zu
nichts dienen wúrden ; da wúrden �ieauch nie die

Aufführungeines vernünftigenMannes be�tim-
men und leiden können, Der jähetauf-der tei
den�chaftenwürde dur< kein Nachdenkenüber

künftigeFolgengehemmetwerden. Und da wir

hier zum voraus �ehen,daß ein jeder Men�ch
nur �ichallein liebet , und nur von �ichund �einen
Be�trebungennach der Sicherheitund Glück�e«

“

ligkeitabhängt:�owürde er �ichbey aller Gele«

genheit nah �einemäußer�tenVermögen den

Vorzug vor einem jedenandern We�enanmaßen,
mit dem er durch keine Bande der Natur und

des Eigennubßesverbundenwäre.

_ Aber man nehme an, daß die Natur die

Vereinigung der beyden Ge�chlechterfe�tge�eßet
und geordnet habe, �oent�tehe�ogleicheine Fas
milie; und da be�ondereRegelnzur Erhaltung

der»

/
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der�elbennôthigbefundenwerden : �owerden �ela
bige�ogleich angenommen , ohne inde��enden

ÜbrigenTheil der Men�chenunter die�enVor-

�chrifteneinzu�chließen.Man nehme an, daß
�ichver�chiedeneFamilien in eine Ge�ell�chaftver-

einigen, die von den übrigenMen�chenganz abs

ge�onderci�t:�oer�tre>en�ihdie Regeln, die

Friedeund

as erhalten,auf alle Glieder

die�erGe�ell�chaft; treibt man �ieaber über die

Gränzender�elben:�overlieren �ieihre Kraft,
weil �ieganz unnús �ind. Man nehme aber
ferner an, daß ver�chiedeneabge�onderteGe�ell-
�chafteneine Art von Unterhandlung zur gegen-

�eitigenBequemlichkeitund zum allgemeinen
Vortheilunterhalten: �owerden die Gränzender

Gerechtigkeitimmer mehrund mehrerweitert, je
mehr die Aus�ichtender Men�chenerweitert wer=

den , und je�tärkerdie Kraft ihrer Verbindun-
gen unter einander i�t. Die Ge�chichte,Erfaha
rung, und Vernunft. unterrichtenuns zur Ge
nüge von die�emnacúrlichenFortgange der

men�chlichenGe�innungen,
und lehrenuns, daß

un�ereAchtungfür die Gerechtigkeitund für das

Eigenthumin der Maaßeimmer größergewor-
den, wie wir den weitläu�tigenLTunen die�er
Tugendeinge�ehenhaben. RS 2:

Zweyter Theil.
:

Wennwir alle die be�ondernGe�eßeunter
�uchen, nachwelchendie Gerechtigkeitverwaltet,

Hz
i
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und das Eigen‘humbe�ktimmecwird: #0 wird-
uns eben die�erSchluß in die Augen leuchten.
Das Be�tedes- men�chlichenGe�chlechtsi�tder

einzigeGegen�tandaller die�erGe�eßbeund An-

ordnungen, Es wird niht nur zur Ruheund
zum Vortheilder Ge�ell�chafterfordert, daßdie

Güter der Men�chenabge�ondert�ind;�ondern
es �indauch die Regeln, nach welchendie�eAbs

�onderungund Abtheilungder Güter gemacht
wird „- �oeingerichtet, das Be�teder Ge�ell�chaft
noch weiterzu befördern. E

Wir wollen annehmen,daßein Ge�chöpf,
das Vernunft be�it, aber die men�chlicheNatur

nicht kfennet , bey �ichúberlege, was für Regeln
der Gerechtigkeitund des Eigenthums das allge-
‘meine Be�te am mei�tenbefördern und Frieden
und Sicherheitauf das bequem�tefe�t�eßenund

“gründen könnten. Der Gedanke müßtedem�el«
ben zuer�teinfallen, die größtenGüter der größ-
ten Tugend zu verleihèn, und einem jedènnah__

Maaßgebung�einerNeigung Gutes zu thun,
auch das Vermögendazu zu geben. Jn’einer

vollkommenen Theocratie, wo ein unendlich wei-

�esWe�en,durch be�ondereAus�prúcheund Be-

fehle herr�chete,würde die�eEinrichtung gewiß
Plas finden, und die wei�e�tenEndzweckebeförs

“dern ; “aber�ollten‘die Men�chenein �olchesGe-
« �é zur Vollziehungbringen: �owürde,wegen

der Ungewißheitdes Verdien�tes.,die theils aus

‘der naturlichen Dunkelheitde��elben, theils aus

“dereitelen Einbildung und dem Stolze eines je«
Liz :

/ den
fl
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den Men�chenherrühret„ die�esdaraus'erfolgen,
daßman niht wi��enwürde, wie man dabey.-

verfahren �olle;und die gänzlicheTrennungder
Ge�ell�chafcwürde eine unmittelbare Wirkung
die�erAnordnung �eyn.Schwärmer mögen
glauben , daß die Herr�cha�cauf die Gnade ge-

. gründet�ey, und daßdie Heiligenallein das tand
be�iben�ollen; aber die bürgerlicheObrigkeithan=
delt �ehrgerecht, wenn �iedie�enLeuten mít ihrer
erhabenenTheorie,wie gemeinenRäubern , bes«
gegnet , und �ie durch die �treng�teZuchelehret,
daß eine Anordnung beym Nachden en �ehrvor-
cheilhaftfür die Ge�ell�chaf�cheinenkönne,den«
noh, wenn �iezur Ausúbunggebrachtwird,
höch�t�chädlichund verderblichkônnebefuñden
werden.

Daßes, währendder bürgerlichenKriegein
EŒngland,religió�eSchwärmervon die�erArt
gegeben, lehretuns die Ge�chichte;ob es gleich
wahr�cheinlichi�t, daßdie in die Augen fallende

_Holgen, und die Abzwe>ungdie�erGrund�äße,
ein �olchesGrau�enbeyden Men�chen-erregethat,
dasdie�egefährlichenEnthu�ia�tenbald nöthigte,ihren tehr�äßenabzu�agen,oder �ie-wenig�tens
zu verhehlen. Vielleichtwaren die Lavellers,
die einegleicheVertheilungdes Eigenthumsver«
langten, eine Art von politi�chenSchwärmern,die aus der religió�enGattung ent�tanden, und
ihreForderungenfreymüthigerbefannt machten,
weil es, dem An�ehennach, wahr�chélülicherwar,daß die�enForderungenein Genügege�chehen

: D-3 __ konnte,
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fonnte , und daß�ieder men�chlichenGe�ell�chaft
nüblich�eynwürden.

Man mußes in der Thatge�tehen, die Na-
tur i�t‘�ofreygebiggegen die Men�chen, daß ein -

jeder ‘alle nothwendigeBedürfni��e,und �elb�t
die mei�tenvon den Annehmlichkeitendes Lebens,

._ geniéßenwürde,wenn alle ihre Ge�chènkeunter

den Men�chengleichvertheilet,und dur<hKun�t
__und Fleiß verbe��ertwären ; es. würde auch in

die�emFalle niemand einigen Uebeln unterwoktfen
�eyn,als �olchen,die nothwendigerWei�eaus

dem �{hwachenBau und der kränklichenBe�chaf=-
fenheit�einesKörpers ent�tehen.Man muß

ferner ge�tehen, daß, wo wir von die�erGleichs

Heit abweichen, wir dem Armen mehr Vergnú- |
“

gen rauben , als wir dem Reichen zugeben, und

daß die geringe Befriedigungeiner nichtswürdi=

gen Eitelkeit bey einem Men�chenoft viele Fa«
milien, und �elb�tganze Provinzen, mehr “als

das Brodt ko�te.Es möchte�ogar �cheinen,
daßdas Ge�eb,�owie es hôch�tnützlichwäre,
‘auchnicht ganz und gar unmöglichzu vollziehen
�ey; �onderndaß da��elbewenig�tensin einem

unvollkommenenGrade in einigen Republiken
�tatcgefunden, vornehmlichin Sparca, wo es, _

dem Vorgebennach ,
von den wohlthätig�tenFol -

gen begleitet ward. Nicht zu gedenken, daßdie
/

_ Ge�eßevon einer gleichenAustheilungder Aeer,
worauf man in Kom �ooft drang, und die in
vielen griechi�chenStädten zur Vollziehung

“gebrachtwurden, alle daher rühreten,daßman
eine

ALE

2
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eine �olcheEinrichtungdurhgehends für �ehr
núslichhielte. ;

/

— “Aberdie Ge�chiché�chreiber,
und �elb�tdie ge«

�undeVernunft , kann uns lehren , daß,�o�cheine
bar die�eBegriffe ‘von einer vollkommenen
Gleichheitauh �eynmdgen, �iedennoch wirklich
im Grunde niht auszuführen�ind;und daß�ie
“dermen�chlichenGe�ell�cha�täußer�t�chädlich�eyn
würden , wenn �ie das nicht wären. Mantheile
die Güter der Men�chennoch �ogleichein: 0
werden dochdie ver�chiedenenGrade ihrerKun�t,
ihrer Bémühúüng,ünd ihres Fleißes die�eGleich-
heicfo gleichaufheben; oder wenn man die�en

TugendenEinhalt thun will , �over�eßetman die

Ge�ell�chaftîn die“äußer�teDürftigkeit,und

machtden Mangel und die Armuth, an�tattih«
nen beywenigenvorzubeugen,dem ganzen ge-
meinen We�enunvermeidlich: auch. werden ‘die

“�treng�tenUnter�uchungenerfordert , um über
jede Ungleichheitbey ihrem er�tenAusbruche zu
wachen,“und das �chärf�teGericht , um fie zu
be�trafen, und abzu�tellen,Aber außerdaß ein
fogroßesAhi�ehenbald in Tyranney verunarten
müßte, und mit großer Parteylichkeitwürde

ausgeubet werden : �ofonnte ja auch in den

Um�tänden,die hier zum vorausge�ebetwers

den
, niemand da��elbebe�ißen,Eine volla

kommeneGleichheitder Güter, �{wächet,weil

�iealle Unterwürfigkeitaufhebt,das An�ehendr
Obrigkeitungemein,und muß.alle Gewalt, �o

D 4 wie
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wie das Eigenthum, beynaheauf eine völlige
Gleichheitherunter�eben. e

Wir können al�ohieraus den Schlußmachen,
daß,wenn wir Ge�eßezur Einrichtung des Eié-

genthums fe�t�eßenwollen, wir die Natur und

den Zu�tanddes Men�chenkennen , allen Schein,
„der , wenn er gleich{ón i�t,

doch fal�ch�eyn
fann, verwerfen, und �olcheRegeln �uchenmüú�-
�en,‘die im Ganzen am nüglicb�tenund wohl-

- thâtig�ten�ind. Ein gemeiner Ver�tand und

eine geringeErfahrung �indzu die�erAb�ichthin-
länglich,wenn man �ichnur nicht einer zu eigen-
nüßigenHab�ucht, oder einem zu gcoßenEnthu-
�iasmusüberläßt.

'

Wer zum Exempel�iehtnicht ein, daßalles
das , was durchdie Kun�toder dur den Fleiß
eines Men�chenhervorgebrachtoder verbe��erc-i�t,-

�ein�icheresEigenthumbleiben mü��e,damit �o
nüzliche Be�chäfftigungenund Fähigkeitenauf--

_ gemuntertwerden ? Ferner , daß um eben die�en
_nußgzlichenEndzwe> zu erreichen, das Eigen-

thum auf Kinder und Verwandtekbommenmü��e?

daß man es durch eine Einwilligung veräußern
konne, um das Gewerbe und die Unterhandlung

"zu befördern,die für die men�chlicheGe�ell�chaft
�owohblchâtigi�t? und daßalle Contracte und

Ver�prechungengenau mü��enerfüllet werden,
damit das gegen�eitigeVertrauen befe�tigetwerde,
wodurch das allgemeineBe�tedes men�chlichen
Ge�chlechts�o�ehrbefördertwird ?

i

Ls Man
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Man-�ehedie Schrift�tellernah, die über

die Ge�eßeder Natur ge�chriebenhaben,man
wird finden, daß�ieallemal, mit was fürGrund-
�äßen�ieauh anfangenmögen, hiemit-endigen,
und die Bequemlichkeic und die Nothdurftdes
men�chlichenGe�chlechtsals die“leßteUr�acheei-
ner jeden Regel , die �iefe�t�eßen, angeben. Ein

Bekenntniß,das im Gegen�aßeder Sy�teme�o
erzwungen wird, hat mehr an�ehen,als wenn

�iees ihremSy�temezu Folge abgehegethätten.
In der That , was für eine andere Ur�ache

konntendie Schrift�tellerangeben , warum die�es
mein, und jenes eines andern i�tz-da die un-

unterrichteteNatur nie einen �olchenUnter�chied
“gemacht-hat? Die�eGegen�tände�ind,an und

für.�ich, nur fremd; �ie�indgänzlichvon uns

getrennet und abge�ondert,
und durchnichts, als

durch -den allgemeinen“Vortheil der Ge�ell�chaft
nnten �iemit uns verbunden werden: é

__

DBisweilenkann der Vortheilder Ge�ell�chaft
eine Regelder Gerechtigkeitin einem be�ondern

Falle erfordern , ohne eine be�ondereRegel un-

ter ver�chiedenen, die alle gleichwohlthätig.�ind,
zu“be�timmen.Jn die�emFalle ergreift man
die gering�teAnalogie,um der Unent�chiedenheit
und Zweydeutigfkeitzuvor zu kommen, #0 die

Quelle be�tändigerZänkereyenund Uneinigkeiten
�eynwürden. Soi�t fe�tge�eßet, daßder Be�iß
allein, und der er�teBe�iß,ein Eigenthum

“

giebt, wo �on�tniemand eine frúhereForderung,
oder einen älternAn�pruch‘hat. Viele von den

¿è D5 Schlü��en

SS
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Schlü��ender Rechtsgelehrten�indvön die�er
analogi�chenArt, und hangenvon �ehrgeringen
Verbindungender Einbildungsfkraftab.

- Machtman �i jemals ein Gewi��en,in

 außerordentlichenFällenalle Achtung für das be-

�ondereEigenthum einzelnerPer�onenzu verle
- Hen, und dem öffentlichenVortheile eine Unters

_\cheidung aufzuopfern, die um die�esVortheils
willen gemacht worden? Das Wohl des Volks

i�tdas höch�teGe�e6!alle andere Ge�éße�ind
die�emuntergeordnet, und hängendavon ab:
und wenn man ‘in dem ezemeinen Laufe ‘der

Dinge ihnen folget, und darauf hâlt, �oge-

c{i<t es bloßdarum, weil die öffentlicheSicher«
heit und. das allgemeineBe�teezmeiniglich eine

�olchegleiche und unparteyi�cheVerwaltunger-

fordert.
:

Bisweilen mangeltbeydeder LTuzen und
die Analogie, und la��endie Ge�eßeder Geréch=
tigkeit in gänzlicherUngewißheit. So i�tes

höch�tnothwendig, daßdie Verjährungoder ein

langer Be�ißein Eigenthum gebe; aber wie viel

Tage, odér Monate, oder Fahre zu die�erAb�icht
erfordertwerden, das fann ‘die Vernunft allein

unmöglichbe�timmen.Hier er�eßendie bÚr»

gerlichen Ge�ekedie Stelle des Ge�ezbuchsder

Matux, und be�timmennach dem ver�chiedenen

LUlugen, den der Ge�ebgeberzur Abjichtgehabt
hac, einen ver�chiedenenZeitraum zur Verjäh-
rung. Wech�elbriefeund �riftlihe Zu�agen

verjähren,nachden Ge�eßender mei�tenLänder,
“e in

A
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în kürzererZeit, als. Ver�c-eibungen, Hypothe«
ken und Contracte, wobey mehr-Förmlichkeiten
beobachtetwerden

1

CR_

UVeberhauptbemerken wir , daß alle Streita

fragenúber das Eigenthumdem An�ehenund der

Ent�cheidungder bürgerlichenGe�ekeunterwor-
feù�ind,welchedie Regeln der natürlicherGes

rechtigkeit,�owie es einer jedenGe�ell�chaftZu-

träglich i�, ausdehnen, ein�chränken,‘modeln

Undverändern.Die Ge�ekebezichen�ich,
oder

mü��en�ichbe�tändigauf die Be�chaffenheitder

tgterung , der Sitten, der Himmelsgegenden,
der Religíon, der Handlung und der tage einer

jedenGe�ell�chaftbeziehen. Ein neuerer Schrifts
�tellervon großemGenie und von weitläuftiger
Gelehr�amkeithat die�eMaterie voll�tändigabs»

gehandelt, und auf die�eGründe das be�te.Sy-
�emvon politi�cherWi��en�chaftgebauet, das

vielleichtjemalsder Weltvorgelegeti�t*.

VVas
*

Der Verfa��erdes Werkes: L’ e�pritdes Loix.

Die�erberühmteSchrift�tellerfängt inde��en
mit einer andern Theorie an, und �esétzum
voraus, daß alles Recht auf gewi��eRapports
oder Verhältni��egegründet�ey,welches ein

*

Sy�temi�t,das �ich,meiner Meynung nach,
nie mit einèr wahren- Philo�ophievertragen
kann. Der Pater Urallebranchéi�, �oviel
ich weiß, der er�te, der die�eab�tracteTheorie -

der Moral aufgebrachthat, die hernachvom

Dr.-Clgrkeund andern angenommen wordenE
|

N

:

un
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VOas.i�t das Æigenthumeines Mans

nes? Eine Sache, die er , und er alleinge�eß-
mäßiggebrauchenfann. Aber woas fürcine

:

|

Regel
“Und da es alle Empfindungauscließt, und

*

Alles auf Vernunft gründenwill: �okonntees
- dém�elbenin un�ernphilo�ophi�chenZeiten nicht
“ an Anhängernfehlen. Siehe Ab�chnittI. und

„Anhang I. In Ab�ichtauf die Gerechtigkeit,
__ wovon wir hier handeln , �cheintder Schluß

gegen die�eTheorie kurz und: bündig zu �eyn.
Man giebt zu / daß das Eigenthum von bürz

gerlichenGe�eßenabhängt. Ferner giebt man

zu, daß die bürgerlichenGe�eßekeinen andern

Gegen�tandhahen, als dew Vortheil der Ge-
- �ell�chaft; man mußal�oauch zuge�kehen,daß
die�erVortheil der einzige Grund des Eigen-
thums und der Gerechtigkeit �ey. Nicht zu
gedenken, -daß�elb�tun�ereVerbindlichkeit der

Obrigkeit und ihren Ge�etzenzu gehorchenauf
nichts, als auf den Vortheil der Ge�ell�chaft

"

gegründeti�t.
_

Wenn die Begriffevon dem, was gerecht
i�t,nicht allemal mit den Einrichtungen. des

bürgerlichenGe�eesüberein�timmen: �ower-

den wir finden, daßderaleichen Fälle, an�tatt
Einwürfegegen un�ereTheorie zu �eyn, die�el-

be vielmehr be�tätigen-Wo ein bürgerliches
Ge�et�overkehrti�,daß es der Ge�ell�chaft

zum Nachtheil gereichet, da verliert es �ein
- ganzes An�ehen,und die Men�chenurtheilen

nach den Begriffen der natürlichenGerechtig-
keit, die ihrem Vortheile beförderlich�ind.

_Bisweilen erfordernauch die bürgerlichenGe-

�ee,zur Erreichung nüglicherAb�ichten, eine
“

Ceremonie oder Formalität; und wo die
�eb-5 et;
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Retçtelhaben wir , nach welcher wir die�e

Dinge unter�cheidenkönnen? Hiermü��en
wir zu Verordnungen , zu Gewohnheiten, zum

Herkommen, zu Analogien, und zu hundertane
dern Um�tändenun�ereZufluchtnehmen, wovon
einigebe�tändigund unwandelbar , andere verän»

derlih und willkührlich�ind.Aber der lebte
Punct , wohin zulebt alles abzielet, i�toffenbar
der Vortheilund das Wohl der men�chlichenGe-

�ell�chaft.Wenn wir dié�esnicht in Betrachrung
ichen : �okann niches�oabge�chmacft,�ounna-

E A
>

ES
TRN türlich,

let, wider�prechen�ieder gewöhnlichenVor-
�chriftder Gerechtigkeit; aber derjenige, der

�ich�olcheChikanenzu Nußemachet,wird nicht
fur einen ehrlichenMann gehalten. So erfor-
dert das Be�teder Ge�ell�chaft,daß die Con-
tracte erfülletwerden; und dies i�das wich-
kig�teStück beydes der natürlichen und der
burgerlichen Gerechtigkeit.Aber die Ausla�-
�ungeinés nichts bedeutenden Um�tandeskann,
nach den Ge�eßen, einen Contract oft ungültig -

machen, in foro humano, aber nicht in foro

con�cienriae,wie �ichdie Gottesgelehrten aus-“

drücfen.Man�eget zun voraus, daß in dit-
�enFallen die Obrigkeit�ichnur ihrer Machk
auf das Rechtzu dringen, begiebt, nicht aber,
daß �iedas Recht verändert. Wo �ichihre
“Ab�ichtauf das Recht er�ktre>ket, und dem Vor-

‘theileder Ge�ell�chaftgemäßi�t,da muß�ie
immer. das Necht verändern. Ein deutlicher
Beweis von dem Ur�prungeder Serechtigkeit
Und des Eigenthuns , wie wir ihn oben ange-
gebenhaben.

:
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túrlih, ‘und �elb�tabergläubi�ch�cheinen;als
alle oder -die mei�tenGe�egzeder Gerechtigkeie
und des Eigenthums. -

eS
:

Diejenigen, die einen pöbelhaftenAberglaus
ben lächerlichmachen, oder die Thorheit einer
be�ondernAchtung für Spei�en,Tage , Oerter,
Geberden und Kleidung zeigen, úbernehmeneine

leichte Arbeit; wenn �iealle Eigen�cha�tenund

Verhältni��e�olcherGegen�tändeunter�uchen,
und keine voll�tändige:Ur�acheder Neigung oder

. Antipathie, der Verehrung: oder des ‘Ab�cheues
entde>en fönnen , die auf einen beträchtlichen
Theil des men�chlichenGe�chlechtseinen�omäch-

tigen Einfluß haben. Ein Syrer würdeeher
vor Hungerge�torben�eyn,als Tauben e��en;
ein Aegyprier wúrdeumalles in der Welt feinen
Speckgege��enhaben.

*

Prüfet man aber die�e

Spei�endurchdie Sinnén des Ge�ichts,des Ge-

ruchs oder Ge�chmaŒ>es,oder unter�uchetman

�iedurch die Chymié, Arztneykun�t,oder Natur«

lehre:�ofindet man nichts, worinn �ievon an-

dern Arten Spei�enunter�chieden�ind,und man

Fann’ den Um�tandnicht entdecken , worauf �ich
eine �olchereligid�eLeiden�chaftgründenkönne.

Ein Vogel i�tam Donner�tageeine ge�e6mäßige
Spei�e;aber am Freytage ab�cheulich.Jk diez

�emHau�e,oder in die�emKirch�pielei�es er=
laubc , in ‘der Fa�tenzeitEyer zu e��en;und: hun«
dere Schritte davon i�tes eine verdammliche

Sünde.Die�eErde oder die�esGebäudewär

- ge�ternunheiligzheutei�tes durchdas Hermur-
[meln

R
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meln einigerWorte heiligund geweihetworden.

Manann �icher�agen,- daßdergleichenAnmer«
fungenin dem Munde eines Philo�ophenzu bea

kannt �indund zu �ehrin-die Augen �allen,als
daß�ieeinigen Einflußhaben �ollten;weil �ie
allemal beym er�tenAnbli einem jeden Mena

�chen‘einleuchtenmü��en, und wo �iedas niché
von �elb�tthun, da liegt die Schuld gewißan

der Erziehung, an Vorurtheilenund- teiden�chaf=
ten, und nicht an det Unwi��enheitund am

Irrthume. |

Wenn man obenhindenkt , oder

-

vielmehr,
wenn man gar zu tief nachgrübelc: �ofönnte man

auf den Gedanken gerathen, daß ein gleicher
Aberglaubebeyallen Achtungenfür die Gerech-

tigkeit�tattfinde,und daßwir beyder genaue�ten
Prüfung,wenn wir das, was wir Eigenthum
nennen , durch die Sinnen und Wi��en�chaften
unter�uchen,

feinen Grund zu dem Unter�chiede

antreffen, den das morali�cheGefühl machet.
Jh kaun,den Ge�eßengemäß,von die�emBaus

mee��en, aber es i�teinVerbrechen,
wenn ich ei«

nen andern von eben der Art, der zehn Schritte
davon �teht, anxühre,Hätte ich die�esKleid
vor einer Stunde getragen, . �ohätte ich die

�chär��teStrafe verdienet;aber ißundhat es jea

mand, indem er einigewenige Zauberworteges

�prochen¿ZU meinem Gebrauche und Dien�tege«
�chi>tgemacht. Stunde die�esHaus in dem
benachbartenGebiete,�owürde es ein Verbre«
hen �eyn,wenn ih darinn wohnte;nun aesR

Ts

z

a
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da es dieß�eitsdes Flu��esgebaueti�t, �tehtes

unter andern Ge�ehen,und. ih fann es: bewohz
nen , ohnegetadelt zu werden. Man möchrê
denken , eben die Art zu �chließen,welchemit �o
glücklichemErfolge die Thorheit des Aberglau-
bens bloß�tellet,múßteauch auf die Gerechtig=
keit pa��en; denn es i�t.in cinem Falle eben �o
"unmöglich,als'in dem andern, in dem Gegen-
�tande,dem eigentlichenUm�tande, oder die be-

�ondereEigen�chaft, worauf �ichdie Empfindung
gründet,zu entde>enund anzugeben.

/

Aberes i�tdie�erwe�entlicheUnter�chiedzwi-
�chendem Aberglauben und der Gerechtiqez-
Feit, daßder er�terenihtswürdig, unnús6,und
be�chwerlich,die leßtereaber zum Wohl�eyndes

men�chlichenGe�chlechtsund zur Erhaltungder

Ge�ell�chafeunentbehrlichi�t,wenn wir auf die-

�enUm�tandniche�éhenwollen (denn er i�tzu
offenbar, als daßwir ihn jemals aus Unacht�am-
feit über�ehenfönnten) �omü��enwir ge�tehen,
daß alle Achtungfür das Recht und Eigenthum
eben �oungegründet�cheint, als der gröb�teund

„pôbelhafte�teAberglaube. Beträfe es niht das

Wohl der Ge�ell�chaft: �owäre es eben �ounbes

greiflih, wie gewi��earticulirte Töneeines an-

“

dern, die eine Einwilligungausdrü>en.

|

Die

_ Macur meiner Handlungen in Ab�ichtauf einen

be�ondernGegen�tandverändern können,die�es,
�ageih, wärein die�emFalle eben �ounbegreif«
lich , als wie das Herbechender Liturgie, �ovon

 giínem Prie�terin einer gewi��enKleidungund
'

/

A Stellung
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Seellungvollbracht wird, einen Haufen von

Steinén und Holz einweichen, undden�elben
von nun an bis in Ewigkeitheilig machen
könne *, E

4

Die�e

* Es i�offenbar , daß dex Wille oder die Eit-
willigung allein niemals ein Eigenthumverlei-

het, noch die Verbindlichkeit eines Ver�pre-
chens ausmachet; (denn von beyden gilt einer-

ley ) �onderndéx Wille muß durch Worte oder
-

Zeichèn ausgedrücket �eyn, wenn er die Men--
�chenverbinden und verpflichten �oll. Wenn
man einmal annimmt, daß der Au®Ldruckzu
dex

‘

Einwilligung gehôret:�owird dér�elbe
bald der wichtig�teTheil einer Ver�prechung;z
und ein Men�chi�darum nicht weniger an

fein Wort gebunden , wenn er gleichin geheim
�einenWorten eine andere Deutung giebt, und
�einewahre Ab�ichtzurückhält.

> Aver ob
gleich der Auédruck bey den mei�tenGelegen-
heiten das Ganze einerZu�ageausmachet: �o
thut er es dochnicht allezeit; und wenn �i
ein Men�cheines Ausdruckes bedienen �ollte,
de��enBedeutung ihm unbekannt i�,und den
er gebrauchet, ohne die Folgen de��elbeneinzus
�ehen: �owird er fkeineswegesdadurch gebun-
den werden. Ja, wenn ex auch die Bedeus
tung de��elbenweiß,und er gebrauchetdie�en
Ausdruck bloß im Scherze und guf eine �olche
Art, die deutlichanzeiget, daß er nicht die“
Ab�ichthabe, �ichim Ern�tewozu zu verbin-

den: �owird ihn nichts verpflichten,das zu
lei�ten,waser ge�agethat ;“�ondernes i�
nothwendig,daßdie Worte �einenWillen voll-

ume. 111. Th, E kom-
4
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Die�eBetrachtungen �chwächenkeinesweges

die Verbindlichkeitzur Gerechtigkeit,
und vers

:

:

ringern

kommen undohne einigeAnzeigendesGegen-
theils ausdrückeu mü��en.Selb�tdie�esmü�e
fen wir nicht �oweit treiben, daß wir uns

einbilden, es �eyein Men�ch,.von dem wir,
vermögeun�erer.Scharf�ichtigkeit,aus gewi��en
Merkmaalen muthmaßen,daß er die Ab�icht
habe, uns zu betrügen, durch �eineWorte oder

ausdrüfliche Zu�agenicht gebunden, wenn
wix �ieannehmen ; �ondernwir mü��endie�en
Schluß auf �olcheFälle ein�chränken, wo die

- Merkmaale, woraus wir �chließen,daß es
nicht �einewahre Ab�icht�ey,von den Anzei-
gen eines Betruges unter�chiedenfind. Bon
allen die�enWider�prüchenkann man leichk
Grund angeben, wenn die Gerechtigkeit bloß
aus dem Nußgenent�teht, den �ieder Ge�ell-
�chaftver�chaffet, aber nachkeinerandern Hy-
pothe�ewird man �ieerklären und auflö�en
können.

:

Es if merkwürdig,daß die morali�chen
Ent�cheidungender Je�uitenund andererlo�en

“Ca�ui�tengemeiniglichauf �olche�pisfündige
Schlü��e,worauf ichhier ziele,gegründetwur-
den „ und nicht weniger aus der Fertigkeit eines
�chola�ti�chenGrübelns, als aus einem verderb=
ten Herzen ent�prungen,wenn wir der Mey-
nung des Bayle beytreten wollen. Siehe
{. Wörterb. Arr, Loyola. Und warum ha-
ben die�eCa�ui�ten�icheinen �oheftigen Unwil-
len von den Men�chenzugezogen?Bloß dat-

um, weil.ein jeder ein�ah, daß die men�chliche
Ge�ell�chaftnicht be�tehenkönne,wenn man

nach ihrenEnt�cheidungenverführe,und rv:

ie
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“ringernim gering�tennichtdie heilig�teAufmerk«
�amkeitund Achtungfúr das Eigenthum, viel- \

mehr erhältdie Verpflichtungzur Gerechtigkeit
durch die�eBetrachtungen* eine neue Stärke.

enn wie kann man einen �tärkèrnGrund zu
einer Pflichtwün�chenoder ausdenken, als wenn

man bemerkect, daßdie men�chlicheGe�ell�chaft,
oder �ogar die men�chlicheNatur, nicht be�te«
hen fônne , wo die�ePflichénicht fe�tge�eßet
wird, und daß�ieimmer zu einer höhernStufe
der Glúcf�eligfeitund Vollkommenheitgelangen
werde, je größer die Achtung i�t,die man für
die�ePflicht bezeuget?

:

Ss

Es �cheintal�oüberhaupt, daß wir nunmehr
die Stärke des Grundes, woraufwir be�tehen,

2 eín«

die Moral allezeit�omüßteabgehandeltwer-

den,daßman mehr auf den öffentlichenNuten,
als auf philo�ophi�cheGenauigkeit�che.Wenn
die geheimeAb�icht, �agteein jederver�kändi-
ger Mann, einen Contract ungültigmachen
kann, wo i�dann Sicherheit zu haben? Und
doch konnte ein metaphy�i�cherSchullehrer
glauben , daß,wo eine Ab�ichtals nothwendig
erfordertwird, keine Verbindlichkeit �tattfin-
den könne,wenn die�e,�einerMeynung nach,
nothwendigeAb�icht, nicht wirklich da gewe�en
i�t.Vielleicht�inddie ca�ui�ti�chenSpibfin-
digkeitennichtgrößer,als der Rechtsgelehrten
ihre, deren ich oben erwähnethabe; aber1eil
‘die er�tern{dli.h , und die lebtern un�chal-
dig, und �ogar nothwendig �ind:0 i�die�es
die Ur�ache,warum �ievon den Men�chenmit
�over�chiedenenAugenange�ehenund beurthei=-
let werden, E)

E
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ein�ehen,“und be�timménkönnen,was für cin
Grad der Hochachtung,oder des morali�chen
Beyfalls aus der Betrachtungdes öffentlichen
Vortheils und Rubens ent�tehe.Daß die Gea

rechtigkeitzur Erhaltung der Ge�ell�chaft;noths
wendig und unentbehrlichi�t, die�esi�tder einzige
Grund die�erTugend; und da keine Tugend hd
her ge�chäßtwird, �dfönnen wir den Schluß
machen, daß diefer Um�tandder Nusbbarkeit
überhauptdie vôllig�teGewalt úber un�ereNei-

gungen, und den �tärk�tenEinfluß auf un�ere
Empfindungenhat. "Der Nußenmußfolglich
auch die Quelle eines beträchtlichenTheils von
dem Verdien�te�eyn,das. der Men�chlichkeit,
Dem Wohlwollen, der Freund�chaft, der patrio
ti�chenGe�innungund andern ge�elligenTugens-
den von gleicherArt zuge�chriebenwird: �owie er

die einzigeQuelle des morali�chenBeyfalls i�t,
den man der Treue, der Gerechtigkeit, der Wahr-
haftigkeit , der Aufrichtigkeitund den andern
�chäßbarenund nüblichen Eigen�chaftenund

Grund�ätenzollet. Es i�tden Regeln der Phi
 lofophie und�elb�tder ge�undenVernunft vollkom-

_miéngemäß,‘daßwir einem Grunde, von dem

_mán findet, daß er in einem Falle eine große
Stärke und Wirk�amkeithat, eine gleicheStärke

“n a�lenähnlichenFällenzu�chreiben*.

_*-Die�esi�tSir J�aacLrewtons zweyte Regel
beym Philo�ophiren.Principia Lib, z,

Der
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Der vierteAb�chnitt.

Vonder

bürgerlichenGe�ell�chaft.

WMW:ein jeder Men�ch�o�charffichtig,
daß er zu aller Zeit den �tarkenVor-

theil eiu�ähe,der ihn zu der Beobach«-

tung der Gerechtigfeitund Billigkeitverbindet,
und be�äßeein jeder �oviel Stärke des Gei�tes,
daß er �ichbe�tändigbemühete,einen allgemeie
nen und entferntenNußen zu befördern,ohne
�ichdurch die tocfungen eines gegenwärtigenVers

gnügensund Vortheils von die�erBemühung
ab�chre>en.zu la��en:�owürde es in die�emFalle
nie eine Regierung, oder eine búrgerlicheGe�ell=
�chaftgegebenhaben; �ondernein jeder hätte�ei«
ner natürlichenFreyheitgefolget, und mit allen:
andern in vollfommenemFrieden; und in einer

ununterbrochenênHarmoniegelebet. Wozu�ind
bürgerlicheGe�eßenöthig, wenn die natürliche
Gerechtigkeitfür�ich�elb�choneine zureichende
Ein�chränkungi�t? Warum �ollteman Obrigkeis
ten’ ein�eßen,

wenn nie eineUnordnung oder Uns
billigfeitent�teht? Warum �olltenwir un�ereans: ,

geborneFreyheitein�chränken,wenn die völlig�te
J E “Aus
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“

Ausübungder�elbenin jedem Falle un�chuldig
und wohlthätigbefundenwird? Es i�toffenbar,
daßfeine Regierung�tattfindenwürde , wenn �ie
völligunnúßwäre, und daß der einzigeGrund
der Pflicht des Hehor�ams der Vortheil i�t,
den �ieder Ge�ell�chaftver�chaffet,

indem �ieden

Frieden und die Ordnung unter den Men�chen
erhâle.

: : ¿

Wenn eine Anzahlvon bürgerlichenGe�ell«
�chaftenerrichtet wird, die. viel mit einander zu
�chaffenhaben, �oentde>et man �ogleich,daß
neue Regeln in die�enbe�ondernUm�tändennüß«
lich �ind,und folglichwerden �ieunter dem Titel
der Völkerrechte fe�tge�ezet.Von die�erArt

i�tdie Heiligfeicund Unverleblichkeitder Ge�and-
- ken, ferner gehöretdähin, daß man �ichgiftiger

Waffen enthalte, daßman im Kriege Quartier
gebe, und was dergleichenmehr i�t;alle die�e
Ge�ebe�indoffenbarzum Vortheileder Staaten
und Königreichebey ihrem Verkehr und Um-

gange unter einander ausgerechnet. :

‘Die Ge�ekeder Gerechtigkeit, �owie �ieun-

ter einzelnenPer�onenobwalten , �indnichtganz
und gar unter bürgerlichenGe�ell�chaftenaufges
hoben. Alle Prinzen geben:vor, daß �ieeine

Achtungfür die Rechte anderer haben; und einie

ge gebendie�esohneZweifelim Ern�teund ohne
«Heucheleyvor. Bündni��eund Tractaten wers

den râglichzroi�chenunabhängigenStaaten ges -

�chlo��en,wodurchman nur das Pergament vers

derbenwürde,wenn man nichedurchdie Erfah-
e rung
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rung gefundenhätte,daß ie einigenEinfluß
und An�ehenhaben. Aber hierinnbe�tehtder

Unter�chiedzwi�chenKönigreichenund einzelnen
Per�onen.Die men�chlicheNatur kann ohne
VereinigungeinzelnerPer�onenauf keine Wei�e

be�tehen, und die�eVereinigung könnte nie be�te
hen, wenn man für die Ge�eßeder Billigkeit und

Gerechtigkeitkeine Achtunghätte. Unordnung,
Verwirrung, der Krieg aller gegen alle, die�es
würden die nothwendigenFolgen einer �owilden

“

Aufführung�eyn. Aber Nationen können blú-

hen, ohne eine Art von Umgange mit andern zu

unterhalten, Sie können fogar gewi��ernraßen
beyeinem allgemeinenKriegebe�tehen.Ob ihs
nen gleichdie Beobachtungder Gerechtigkeitges
gen einander nüßlichi�t:�owird �iedoch nicht
durch eine �o�tarkeNothwendigkeitbewähretund

einge�chärfet, als bey einzelnenPer�onen,und
die morali�cheVerbindlichkeir i��tärkeroder

\{wächer, nachdem der LTugen größeroder
kleiner i�t,Alle Staatskundigeund die mei�ten
Philo�ophenwerden zugeben, daß in be�ondern

 NorhfäállenStraatsur�gchenvon den Ge�ehen
der Gerechtigkeitlos�prechen,und einen Tractat
oder ein Bündnißungültigmachenkönnen, wenn

die genaue Beobachtungeines �olchenTractats

einer von den �{ließendenPartenenin einem Bes

trächtlichenGrade \{ädli< �eyn�ollte.
;

Aber
nichts als die äußer�teNoth ,

kann bey einzelnen
Per�onenden Bruch einer Zu�age,oder einen An»

_

“fallauf das Eigenthumanderer rechtfertigen.
es.

E ee E
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© Ju einer verbrüderten Republik, wie vors

mals die Achâi�cheRepublik war, und zu un-
�ern.Zeiten die Schwoeizer Cantons und die vere
einigtenProvinzen�ind,habendie Bedingungen

"

der Vereinigungeine be�ondereHeiligkeitund

ein vorzüglichesAn�ehen, weil der Bund hier
einen be�ondernNußenhat; und die Verleßung
der�elbenwürde eben �oein großVerbrechen, und

vielleicht noch ein größer" Verbrechen �eyn, als
eine Privatbeleidigung,oder Ungerechtigfeic.

Die lange und hülflo�eKindheit des Men-

�chenerfordert, daß�ihdie Aeltern zur Erhals
tung ihrerKinder vereinigen; und die�eVereini«
gung erfordert die Tugend der Keu�chheit oder
der ehelichenTreue. Man wird’ gern zugeben,
daßohne einen �olchenLTuzen , mannie an eine

"�olcheTugend würde gedacht haben *,

Eine

* Die einzigeAntwort, die Plato auf alle die
Einwürfegiebt , die man ihm gegen die Ge-

mein�chaftder Weiber machen konnte, die er

in �eineeingebildeteRepublik einführenwollte,
i�t die�e:Kazasæ Vag Ôn TETO Saf Meyer ‘xa Me

AFT 5 dts TO MEY @PeMUOr xao To De PAE

eo rxe. Scite enim i�tud et dicitur et di-

cetuür: Id quod utile �it hone�tum efe, quod
autem inutile �it,turpe e�t, De Rep. Lib, 5.

P: 457. Ex edit. Serr. Und die�erGrund�as
leidet keinen Zweifel, wenn es das öffentliche

___ Be�tebetrifft, welches die Meynung des Plato
i�. Undin der. That, wozu dienen auch �on�t

alle Begriffe von Keu�chheitund Sitt�amkeit?
Niéi

\
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Eine Untreue von ‘die�erArt i�t?bey den

VOeibetn weit �chädlicherals beyden Män»

nern, Daher i�t'das eine Ge�chlechtweit ges

nauer an die Ge�eßeder Keu�chheitgebunden,
als das andere *

ed
|

?

E 5 Dies

Ni�i utile e�tquod facimus , fru�traeft gloria,
�agetPhâdrus: Kadoy Tav fPaaßegarude.

z

Nihil

‘eotum, quae damno�a �unt, pulchrum e�t;

faget Plutarch de vitio�o pudore. Eben die�es
war die Meynung det Stoiker: Dx» #5» 0

DTaixoi ayaber eve wpa ux eregar aes,

e@PMe per Meyovris Tny aper xj THY oxouduARr
xcatw. Sext.Emp..Lib. II Cap. 20.

*

Die�eGe�etzebeziehen�ichalle auf die Zeugung,
unddoch hält man dafür, daßdie Weiber, die

“keine Kinder mehr gebärenkönnen, eben �o

wohlaù die�elbengebunden �ind,als Frauen-
zimmer, die noch in der Blüthe der Jugend
und der Schönheit�ind: Allgemeine Regeln
werdenoft über den Grund ausgedehnet , wor-

aus �iezuer�tent�tanden;und die�esge�chichtin

allen Dingen, wo es auf Ge�chmackund Em-

pfindungankômmt. Man erzähletin Paris,
daß währendderRa�ereydes Mi��i�ippi:Han-
dels ein bu>lichter Kerl alle Tage nach der

Rüe de Quiñcempoix,wo �ichdie Actien-

händlerin großerMenge ver�ammleten,ge-

gangen ; und �ichviel verdienet, habe, indem
er ihnen erlaubte , �ich�einesBuckels zum

Schreibepultezu bedienen, worauf�ieihre
Contracte zeichnenkonnten. Wird ihn das

Geld, das er �ichdurch �einenBuckelerwarb,
zu einem hüb�chenKerle gemachthaben, 26

i

it 23glen

e
Ee
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Diejenigen,
die in einer Familie leben,

Haben�oviele Gelegenheitzur Unfeu�chheit, daß
nichts im Stande wäre, die Reinigkeitder Sitz
ten zu erhalten, wenn die Ehen unter den näch]
�tenVerwandten erlaubt wären , oder wenn die

Ge�eßeoder die Gewohnheitunter ihnen. tiebes«
Händelbi�ligtenund be�tätigten.Da al�odie

Blut�chande'ineinen vorzüglichenGrade (hd-
Lich i�t, fo i�tauch eine vorzüglicheSchande

und morali�cheHäßlichkeitdamit verbunden.

_

Warum fkonnren �ich.nach den griechi�chen
Ge�ehenHalbge�chwi�ter, die einen Vater hats
ten, nicht aber die , �ovon einer Mutter waren,
unter einander heirathen? Offenbarwar die�esdie
Ur�ache,die griechi�chenSitten waren �oeinge-

E

E

LE

zogen,

gleichnichtzu läugneni�, daß die per�önliche
Schönheitden Begriffendes Nutens �ehrviel
zu danken habe? Auf die Einbildungskraft

'

wirken die Vereinigungen( allociations ) dex
Ideen, welche , ob �iegleich zuer�tihren Grund
in der Beurtheilungskraft haben , doch hernach
bey jeder be�ondernAusnahme, die uns vor-
xöômmt,nicht leicht durch die�elbeverändert
werden. Hiezu kömmt in dem gegenwärtigen
Falle noch die�es, daßdas Bey�pielder Alten
den Jungen �chädlich�eynwürde, und daß
Weiber, die be�tändigdenken würden, daß
endlich eine Zeit kommenwürde,wo �ieihren
Begierden freynachhängenkönnten, die�en

! Seitpunct naturlicherWei�enäher �ezen,und

vondie�erganzen Pflicht , die der Ge�ell�chaft
�onothwendig i�,viel gexing�chäßigerdenken

e

wurden.
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zogen, daßeine Mannsper�on�ichnie der Wohs
nung des Frauenzimmersnäherndur�te,wenn

�iegleich in einer Familie lebten „ außerwenn er

�eineMutter be�uchte.Seine Stiefmutter und

Ihre Kinderwaren eben �ovor ihm ver�chlo��en,
als wenn �iezu einer andern Familiegehöret
hâtten, und al�owar fein �träflicherUmgang in
die�emFalle zu be�orgen,Oheime und Nichten
konnten�ichaus eben der Ur�achein Athen hei-
rathen; aber weder die�e,no< Halbge�chwi�ter,
konnten zu Rom ein ehelichesBündniß �chließen,
wo der Umgang zwi�chenbeyden Ge�chlechtern
viel freyerwar. Der öffentlicheMuen i�die

Ur�achealler die�erAbweichungen,
Zu eines andern Schaden etwas wiederholen,

dasihm in einer be�ondernUnterredungentfallen
i�t,oder �ihzu dem Ende: �einervertrauten

Brie�ebedienen , i�ein Verfahren, das höch�t
Zetadeltwird. Der freye und ge�elligeUmgang
müßte�ehreinge�chränktwerden , wenn man nicht
�olcheRegelnfe�tge�eßthätte,

Selb�twenn wir eine Erzählungwiederho=
len, wovon wir feine �chlimmeFolgenvoraus �e-
hen fönnen,wird es dochfúr unbedacht�am,wo

nicht gar fürunmorali�chgehalten, wenn wir den

Urheberder�elbennennen, Die�eErzählungen,
die von Mund zu Mund gehen, und alle Ges
wöhnlicheVeränderungenund Abweichungenlei«
den , fommenoft den Per�onen,die �ieangehen,
zu Ohren,und bringenFeind�chaftund Streitig»

feiten
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keiten unter Leuten hervor, deren Ab�ichtenganz
Uti�chuldigund un�chädlich�ind.

Geheimni��eaus�pähen,anderer ‘eute Briefe
offnenoder le�en, ihreWorte , Blicke und Hand-
lungen aus�pioniren, alles die�es�indDinge’,die

în der Ge�ell�chafthöch�tunbequemund folglich
auch höch�ttadelns werth �ind.

Die�esi� auh der Grund von dem größten
Theile der Regeln einer guten tebensart , einer
Art von geringerer Sicclichkeit , die zur Bequemz
lichkeit der Ge�ell�chaft,und des Umganges einge
richtet i�, Zu viel oder zu wenigCeremoníe,.-
beydeswird getadelt; und alles, was ohne eine

unan�tändigeVertraulichkeit die Bequemlichkeit
befördert, ‘i�tnúblichund lobenswürdig.

Die Be�tändigkeitin Freund�chaften, Neis
gungen und Vertxraulichkeiten, i�tgemeiniglich
�ehrlobens werth, und wird erfordert, damit

das Vertrauen und gute Vernehmen in der Ges

�ell�chaftunter�túßetwerde. Aber an Oertern,
wo jedermann, obgleichnur zufällig,zu�ammen
kömmt, und wo das Verlangennah Ge�undheit
ünd Vergnügendie Men�chenin vermi�chten

_ Haufenver�ammlet, hebtdie öffentlicheBequems
lichkeit die�esGe�esauf, und die Gewohnheit
befördertda einen offenherzigenUmgang auf die

“Zeit; �ieerlaubet aber, hernachalle mittelmäßis
ge Bekannt�chaftenfahren zu la��en,ohnedaß
iman dadurch wider dieHöflichkeitoder die guten

Manieren�úndiget.
:

_So
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"So gar in Ge�ell�chaften,die aufGrund�ä-

ben gebauet�ind, die hôch�tunmorali�chunddem

Vortheileder allgemeinenGe�ell�chafthöch�tzu«
wider �ind,werden gewi��eRegeln und Grund-
ge�eßeerfordert, zu deren Beobachtung die Glie«

der einer �olchenGe�ell�chaft, �owoleine Art von

fal�cherEhre „als auch ihr be�ondererVortheil
verbindet, Man“ hat oft angeméèrket, daß
Streßenräuberund Seeräuber ihre verderbliche

Verbindungnicht erhalten könnten, wenn �ie
nichteine neue Gerechtigkeit unter �ichaufrichtes
ten und die Ge�eßeder Billigkeit wieder einfühs
reten, die �ie;in Ab�ichtauf die übrigenMens

�chen,aufgehobenhaben. SE

“Jhha��eeinen Saufbruder , �agetein gries
chi�chesSprúchwort, der niemals vergißt.Die

Thorheitendes lebten Gelags �olltenin ewige
Verge��enheitbegrabenwerden , damit die Thors
heitendes näch�tenGelags de�towenigereinges
�chränkt�eynmöchten,

Unter Völkern , wo eine unmorali�cheGalan-

 kxrie, wofern �ienur mit einem dünnen Schleyer
des Geheimni��esbede>ci�t, durch die Gewohn»

‘ heit gebilligetwird, ent�tehen�ogleichgewi��e
Regeln , die zur Bequemlichkeit�olchertiebes«
händeleingerichtet�ind,"Der berühmteGerichtss
hof,oder das Parlament der Liebe in Prôvence,
ent�chiedförmlichalle �chwereFälle von die«

�erAr.
|

y
:

In
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Jn Spielge�ell�haftenwerden, zur Einrich-
tung des Spieles, Ge�eßeerfordert , und die�e

Ge�ete�indbeyjedem Spiele ver�chieden.Jc
ge�tehees, der Grunddie�erGe�ell�chafteni�t
nichtswürdigzund die Ge�eße�indgrößtentheils
wo nichtganz und gar wider�innigund willkühr-
lih. Jn �oferni�tein we�enelicherUnter�chied
zwi�chenihnen und den Ge�egender Gerechtig»
Feit ,

der Treue , und des bürgerlichenGehor�ams.
Die allgemeinen Ge�ell�chaftender Men�chen
werden unumgänglicherfordert, woferndie Mene

�chenbe�tehen�ollen, und der- öffentlicheNuten,
der die Sittlichkeit einrichtet,hat in der Natur

des Men�chenund der Welt, worinn er lebet,
einen unum�tößlichenGrund. Jn die�enAb�ich«

cen al�oi�tdie Vergleichung �ehrunvollkommen.
Bloß das können wir daraus lernen,-daßRegeln
allezeitnothwendig�ind,wenn die Men�chenmit
einander etwas zu �chaffenhaben.

Sie kônnen�ich�ogarohneRegeln nichtauf
‘der Land�traßevorbeyfahren. Fuhrleute, Kut«

�cherund Po�tknechtehabenGe�eße,nah wel-

chen �ieeinander ausweichen, und die�eGe�eße
�indvornehmlichauf ihrer allgemeinenBequem-
lichkeitgegründet.Bisweilen �ind�ieauch willz

führlich,oder hängenhöch�tensvon einer Art ei
_ gen�innigerAnalogie ab, wie viele Schlü��eund

Ausführungender Rechtsgelehrten*.
E Um

*
DaßdieleichtereMa�chineder hwerern-aus-
weicht, und wenn �ievon gleicherArt Iy a

X
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Um die Sache nochweiter zu�ühren, können

wir anmerfen, daß es den Men�chen0 gar un-

möglichi�, �ichohne Ordnungen und Ge�eße,
und ohne einen Begriff der Gerechtigkeitund

Ehre, unter einander zu ermorden. Der Krieg
hat �eineGe�eße�owolals der Friede; und �elb�t
die �cherzhafteArt des Krieges unter Ringernz
Balgern und Klopffechtern,wird nach fe�tge�eßa
ten Grund�äßenund Anordnungen eingerichtet,
Der gemein�chaftlicheVortheil und Nußenmuß
nothwendigeine Regel des Rechts und Unrechtes
zwi�chenden Parteyen aufbringen.

daßdie leere der beladenen auëösweicht.Die�e
Regel gründet�ichauf die Bequemlichkeir.
Daß diejenigen,die nach der Haupt�tadtgehen,
vor denen, die zurückkommen , den Vorzug
haben;die�es�cheintauf eine Idee von der

Würdeder Haupt�tadtund des Vorzugesder

zukünftigenvor dem vergangenen gegründet
zu �eyn.Aus gleicher Ur�achegiebt die rechte
Hand,unter den Fußgängern, ein Recht an

der Wand zu geben, und die�esGe�eßbeugt
dem Drängenund Stoßen vor, welches fur

od: pus Leute �ehrunbequem und unange-
uc LS x

>
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Der fünfteAb�chnitt.

ES Warum das,

was núglichi�t,gefällt.
i

‘Er�terTheil,
E

enn wir das tob , das wir den ge�elligen
Tugendenbeylegen, auf dieRechnung

S ihresRuhmes�chreiben:�o�cheintdie�es
ein �onatürlicher Gedanke zu �eyn,daßman érwar-

ten �óllte,den�elbenbey allen morali�chenSchrift:
�tellern,als den vornehm�tenGrund ihrer
Schlü��eund Unter�uchungen, anzutreffen. Jm
gemeinen¿eben�ehenwir, daßman �ichallezeit
auf den Um�tanddes Nußensberuft; und man

glaubetnicht , daßman einem Mén�chenein größ
�eres10b gebenfônne , als wenn man zeiget, daß
er-dem gemeinen We�ennüblihgewe�en,und

wenn man die Dien�teherzählet, die er dem

men�chlichenGe�chlechteund der Ge�ell�chaftge

“lei�tethat. Was i�t es niche�elb�tfür einleblos
�esDing für ein Lob, wenn es durch die Regels
_mâßigkeitund Ziérlichkeit�einerTheilezu nübli-
‘chenAb�ichtennicht unge�chi>twird! Und wie

vollkommenwird eine Unregelmäßigkeitoder eine

an�cheinendeHäßlichkeitgerechtfertiget, wenn wir
E 4 E zeigen
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zeigen fönnen , daß die�ebe�ondereEinrichtung
erfordert ward, um den vorge�eßtenEndzweckzu

erreichen, Ein Schiff, woran das Vordertheil
weiter und ausgedehnteri�t, als das Hintertheil,
�cheinteinem Kün�tler,oder einem Men�chen,
der �ihnur einigermaßenauf die Schifffahrt
ver�teht, weit �chönerzu �eyn,

als wenn es wider
âlle Ge�egeder Mechanik mit einer genauen geo-
metri�chenRegelmäßigkeit,gebauetwäre. Ein

Gebäude,de��enFen�terund Thürenvollkommene .

Viereckewären , würdeeber, dur die�eRegels
mâßigfkeitdas Auge beleidigen,weil es der men�ch-
lichen Figur , zu deren Gebrauche das Gebäude
dienen �oll,hle<t angeme��eni�t. Wie kfönuen

wir uns al�overwundern , daßein Men�ch,de��en
Handlungenund ganze Aufführungder Ge�ells

�chaft{ädli<, und für einen jeden, der mit

ihm zu�chaffenhat , gefährlichund beleidigendi�,
aus.die�erUr�acheein Gegen�tanddes Misfallens

i�t,und einem jeden, der ihn�ieht, Empfindun-
gen des Efels und Ha��eseinflößet

|

2 Aber

* Wir mü��enuns nicht einbilden , daß, weil eit
—

leblo�erGegen�tandeben �owöl,als ein Men�ch,
nüblich�eynkönne,der�elbenach die�emSy-
�temauch das Beyworttugendhaft verdienen
mü��e.Die Eipfindungen,die durch die Nuß-
barkeit erreget werden, �indin den beydenFaäl-
len �ehr-unter�chieden;mit der eiten i�Nei-

gung , Hochachtung,Beyfall u. �.f. vermi�cht,
>

llicht aber mit der andern. Auf gleicheArc
 fann ein leblo�erGegen�tandeine gute“Farbe

Zume 111, Th, 17 — und

{
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Aber vielleichthat die Schwierigkeitvon dies

�enWirkungen der Nubbarkeit und ihres Gegen
theils den Grund anzugeben, die Philo�ophen
abgehalten, die�elbenin ihre morali�chenAres,

:

:

j
âude

‘und ein �<ônesVerhältniß�owolals ein
men�chlicherKörper haben. Aber können wir
uns jemals in den er�tenverlieben? Es giebt
�ehrviele Leiden�chaftenund Empfindungen,
wovon , vermöge der ur�prünglichenEinrich-
“tung der Natur, denkende vernünftigeWe�en

die einzigengehörigenGegen�tände�ind: und
wenn gleicheben die�elbigenEigen�chaftenun-

empfindlichen leblo�enWe�enbeygelegetwer-
den: �okönnen �iedoch nicht eben die�elbigen
Empfindungen einflößen. Die wohlthätigen
Eigen�chaftender Kräuter und Mineralien

, werden zwar bisweilen Cugendèn genannt;
aber die�esi�teine Wirkung des Eigen�innsder
Sprache , woraufman beyphilo�ophi�chenUn-
ter�uchungennicht �ebenmuß. Denn wenn gleich

“eineArt des Beyfalls�elbleblo�enGegen�tän-
den, wenn �iewohlthätig�ind, zuge�tanden
wird : �oi�doch der�elbe�o�chwach,und von

dem Beyfalle, den man wohlthätigenObrig-
keiten oder Staatsleutengiebt , �ounter�chie
den , daßman�éenicht in eben die Cla��e,oder
unter eben die Benennung,bringen muß.

Eine �ebrgeringe Veränderungdes Gegen-
�tandes, �elbwenn auch eben die�elbenEigen-
�chaftenbeybehaltenwerden, kann eine Empfin-
dung vernichten.So bringt einerley Schöôn-
heit, wenn �ieauf ein anderes Ge�chlechtüber-

getragen wird, nicht mehr eben die�elbigever-

liebteLeiden�chafthervor, wofern die Natur
uichtäußer�tverderbt i�t, HE SR ès

|
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bäude:aufzunehmen,und �ievermocht, zur Er-
klärungdes �ittlihenGuten und Bö�en,�ichei

nes andern Grundes zu bedienen. Aber es i�t
keine rechtmäßigeUr�ache,einen Grund zu verwer=

“fen,den die Erfahrungbe�tätiget,weil wir �et-
„nen Ur�prungnicht gehörigúnd zureichendange-
‘ben, noh im Stande �ind, ihn in andere allges
meinere Gründe aufzulö�en,Und wenn wir der

gegenwärtigenMaterie nur ein wenignachdenken
wollten: �owürden wir nicheverlegen�eyn, wie
wir von dem Einflu��eder NußbarkeitRechen=
chaft geben , und den�elbenaus Grund�äßenhers«

leiten �ollten, die am bekannte�ten�ind,und am

allgemein�tenin der men�chlichenNatur anges
nommen terden.

i

Aus der in die AugenfallendenNußbarkeit
der ge�elligenTugenden haben die Sceptiker,
beydedie alten und neuern , den Schluß machen
wollen , daßalle morali�cheUnter�cheidungen:aus
der Erziehungherrühren, und durch die Kün�te
der Staatsleute zuer�terfundenund hernachaufs
gemuntert. und befördertworden, um die Mens
�chenbieg�amerzu machen, und ihre natúrliche
Frechheitund Eigennügigkeitzu zähmen,wos

durch �iezur Ge�ell�chaftunfähiggemachtwur«
den, Man muß in derThat ge�tehen, daßdies

�erGrund der Erziehungund des Unterrichts in
�oferneinen mächtigenEinflußhat, daßdadurch

die Empfindungdes Ab�cheuesoder des Beyfalls
oft weit über ihr natürlichesMaaß kônnevera

mehretodex verringertwerden; und daß�ogarEN 2 n

\
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_Înbe�ondernFällendadurch, ohne einen natürli

chen Grund ; eine neue Empfindung von die�er
Arc kônne hervorgebrachtwerden ; wie man bey
allen abergläubi�chenGebräuchenund Beobachs
rungen deutlih wahrnimmt; aber daß alle mo

rali�heNeigungenvder Abneigungendie�enUrs-
�prunghaben, wird fein vernünftiger[Nachfor-
\cherjemals- zuge�tehenkönnen.Hättedie Na»

“tur nicht �olchéUnter�cheidungengematht , und

�ieauf die ur�prunglicheBildung und Einrichs
rung der Seele gezründet:�owürden die Worte,
ehrwúrdigund �chändlich,liebenswoürdig
und verhaßt, edel und verächrlich,nie in

einer Sprache Statt gefunden habenz und es

wäre den Staatsleuten, wenn �iedie�eAusdrücke
‘erfunden-hâtten, nie möglih gewe�en, �ieverz

�ändlichzu machen,oder ihren Zuhörerndadurth
einige Begriffe beyzubringen,Es kann al�o
nichts {hle<hterund mehr obenhingedacht �eyn,
als die�esParadoxonder Sceptifer; und-es wäs

xe zu wün�chen, daßwir die Anfälleund Spötte-
reyen die�eeSecte in den tief�innigenWi��en�chaf
ten der Logikund Metaphy�ikeben �oleicht ab-

jei�enkönnten,als în den thätigernund vers

__ �ndlichernWi��en�cha�tender Staatskun�tund

der Sittenlehre. |

t

Man muß al�ozugeben,daß die ge�elligen
Tugendeneine natürlicheSchönheitund Liebens-

würdigfeithaben, die zuer�tvor allemUnterrichte

-

undErziehung vorher geht, und �ieder Hoche
_ achtung.derununterrichtetenMen�chenanprei�t,
E À ‘und
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und ihnen ihre Neigungerwirbt. Und da die

Nusbarkeitdie�erTugendender vornehm�teUm-

�tandi�,dem�ieihr Verdien�tzu danken habent
�ofolget, daßder Endzwe, den �iezu befördern
dienen , ‘aufeinige Art uns angenehm�eyù, und

un�erenatürlicheNeigungangreifen mü��e.Es

muß der�elbeentweder aus Betrachtungen des

Eigennußes,oder aus großmüthigenBewegungs«
gründenund Betrachtungengefallen.

Manhat oft behauptet,daß, weil ein jeder
Men�chineiner �tarkenVerbindung mit der Ge-
�ell�chaft�teht, und die Unmöglichkeitallein und

für�ichzu be�tehenein�ieht, er aus die�erUr�ache
alle die Gewohnheitenund Grund�äßeliebgewins
ne, welchedie Ordnung in der Ge�ell�cha�tbeför-
dern, und ihm denruhigen Be�ißeines �oun=

�chäßbarenGlücks ver�ichern.So hochwir un-

�ereeigeneGlücf�eligfeicund Wohlfahrt �chäßen,
�ohochmú��enwir auh die Ausübung.der Ge-

rechtigkeitund Men�chlichkeithäßen, wodurch,
'

allein das ge�elligeBand erhalten werden ,
und

ein jeder die Früchtedes aller�eitigenBey�tandes
und Schubes einerndtenfann.

Die�er¿ehrbegri�},wodurchdie Sitelichkeit
aus der Selb�tliebeund aus dem Eigennubehers

geleitet wird, i�von der Art , daß man leiche
darauf gerathenkann, und er i�tniht ganz und

gar aus den muthwilligenEinfällen und dem

Spiegelfechtender Sceptiker ent�tanden.Das-
mit ich feine andere anfúhre,�ohat Polybius
eine der ern�tha�te�ten, vernúnftig�ienund �itt-

FS ___— lich�ten
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lich�tenSchrift�tellerdes-Alterthums, von allen
un�ernEmpfindungen der Tugenddie�eneigen.
nüßigenUr�prungangegeben*, Aber obgleichder

gründliche,practi�cheVer�tanddie�esSchrift-
�tellers„ und �einWiderwillen gegen alle eile

Spibfindigkeiten, �einemAn�ehenin die�erSa-
he ein großesGewicht geben; �oi�tdie�esdoch

keine Sache, die �ichdurch das An�ehenent�chei
den läßt, und die Stimme der Natur und dex
Erfahrung �cheinender eigennüßigenTheorie
deutlich zu wider�prechen.

Wirprei�enoft tugendhafteHandlungen,die
in �ehrentferntenZeitaltern, und in weit entles
genen tändern vollbracht �ind,wo der äußer�te
Scharf�innder Einbildungskraft keinen Schein

eines Eigennußes zu entde>en, noch einen Zus
�ammenhangun�erergegenwärtigenGlück�elig-

fei

* Der Ungehor�amgegen Aeltern wird von dem
men�chlichenGe�chlechtegemisbilliget: xeooew-
Eves TO MEOV, XA TUD ay CoueEsoT: TO TAeaxAN-

\ 010) Exts AVTOY CU/XUENTE. So auch aus
ciner gleichenUr�achedie Undankbarkeit , (ob
er gleichhierinn eine großmüthigereBetrach-
tung einzumi�chen�cheint.) DuayaraunTETAs MEV

TA FEAS» avadreoras 9° 2x AUTES TO FAAK

“È ay uToy/ITA T5 emos mugrearu Ts xadg-

xovTes DUIduEwS xs deoguas. Lib. 6. Cap. 4.

“Vielleicht wollte auh dex Ge�chicht�chreiber
weiter nichts �agen,als daß un�ereSympa-

thie und Men�chlichkeitlebhafter werde, wenn
"wir die Aehnlichkeitun�ersZu�kandesmit dem

Zu�tandeder leidenden Per�onbetrachten, wel:
ches ein richtiger Gedanke i�.

brc
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keit und Sicherheit mit Begebenheiten, die fo
weit von uns entfernet �ind,einzu�ehenvermag.

Eine großmüthige, eine tapfere und edle

That, die von einem Feindevollbracht i�t, for-
dert un�ernBeyfall auf, wenn wir gleicheinfes
hen, daß �iein ihren Folgen un�ermbe�onder
Vortheilehädli< �eynfönnen.

i

“Wo�i ein be�ondererVortheilmit der alle
:

gemeinenNeigungfür die Tugendvereiniget, da

entde>en und ge�tehenwir leicht die Mi�chung

die�erver�chiedenenEmpfindungen ,
die �ehrvers

ieden ge�úhletwerden , und einen �ehrunter-

�chiedenenEinflußauf das Gemüth haben. Wir
rühmenvielleicht mit mehrererFreudigkeit, wenn

die großmüthige,men�chlicheHandlung zu uns

�ermbe�ondernVortheilebeyträgt, aber dasje-
nige, das wir zum Grunde un�ererLob�prúche
legen, i��ehrweit von diefem Um�tandeentfer«
net, Wir. ver�uchen�ogar“andere zu un�erer
Meynungúber zu bringen, ohneuns zu bemú-
hen, �iezu úberzeugen, daß �ieeinigen Vortheil
von den Handlungeneinerndten , die, wir ihrer
Hothachtungund ihremBeyfalle empfehlen.

Man entwerfe das Mu�tereines preiswúrsL
digen Characters, und gebedem�elben‘allemos

"

rali�cheTugenden , die am liebenswürdig�ten
�ind:man gebeFälle an, wo �ie�ichaufeine

ausnehmendeund außerordent�icheArt äußern;
„man wird fúr die�enCharacter�ogleichdie Hochs

“ achtungund den Beyfall alker �einerZuhörerge4

winnen, die �ichnichteinmal darum befümmern

F 4 wers
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werden , zu welcher Zeit und in welchemLande
die Per�on,die die�eedlen Eigen�chaftenbe�e��en,
gelebethabe; ein- Um�tand,der doch für die

Eigenliebeund für die Sorge fúr un�ereper�ón-
liche Glücf�eligfeitder allerwe�entlich�teund wich-
tig�tei�t, :

:

Es war einsmal ein Staatsmann beyeinem
Streite der Parteyen , �omächtig,daßer durch
�eineBeredt�amkeitdie Verbannungeines ge-
�chiftenGegners aus8wirfkte,dem er in geheim
folgte, ihm �einGeld, zu �einemUnterhalte im

Elende, anboth, und ihn durch allerhandTro�t-
gründeüber�einUnglückberuhigte. Worauf
der verbannteStaatsmann ausrief: Ach, voie

ungern muß; ich meine Freunde in die�er
Stadt verla��en,wo-die Feinde �elb�t�o
großmüthig�ind! Hier gefiel ihm die Tu-

gend, obgleichin einem Feinde: und auh wir

gebender�elbenden gerechtenTribut des Ruhms
und des Beyfalls, auch wiederrufen wir die�e
Empfindungennicht , wenn wir hören, daß
die�eHandlungin Athen vor ungefährzwey tau-

�endJahren ge�chehen,und daß die Per�onen
Æ�chinesund Demo�thenesgeheißenhaben.

Was geht mich das an? Es �indwéniíg
Gelegenheiten,wo man die�eFrage nicht mit

-Recht anbringen kann: und hätte�ieden allgé-
meinen , unfehlbarenEinfluß,

den man ihr -

zu�chreibt, �owürde�iejede Schrift , jedeUnter-

_redunglächerlichmachen , worinn Men�chenund

Sitten geprie�enoder getadelt werden.
E\

-
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Es i�nur eine �chwacheAusfluthé,wenn

man, um die�enErfahrungenund dringendenBe-

wei�enauszuweichen,vorgiebt,daßwir uns dur
die Stärke der Einbildungsfkra�t,

in’ entfernte
Zeiten und Länderver�eßen,

und den Vortheil
- betrachten, ‘den wir von die�enCharactern würs

“den eingeerndtet haben, wenn wir die Zeitge-
no��endie�erPer�onengewe�enwären , oder eini=
gen Umgangmit ihnengehabt hätten. Es läßt
�ichnicht begreifen, wie eine wirkliche Empfin-
‘dungoder Leiden�chaftaus einem dafúr erkfann-
ten, eingebildeten Vortheile jemals ent�tehen
fônne; vornehmlichwenn wir un�ernroirklichen

|

Voertheildabey immer vor Augenhaben, und

oft ge�tehen,daßer gänzlichvon dem eingebil-
deten unter�chieden,und dem�elben�ogarbisweis
len entgegen ge�eßet�ey,

:

“Ein Men�ch,der an den Rand eines Ab-
“ grundes gebrachti�t, fann, ohnezu zittern , niht

herab�ehen;und die Empfindungeiner einge-
bildeten: Gefahrbewegtihn , wenn er gleichvon

feiner wvoirklichen Sicherheit überzeugeti�t.
“Aberhier kömmt die Gegenwart eines rührenden
Gegen�tandesder Einbildungskraftzu Hülfe;
und doch kann �ienichts ausrichten , wenn ihr

nicht gleichfallsauchdie Neuigkeitund der unge-

wöhnlicheAnblick des. Gegen�tandeszu Hülfe
kömmt, Die Gewohnheitmacht uns die Höhen

Und Abgründebald erträglich,und ‘entkräftet
_die�en“fal�chenundtäu�chendenSchre>en. Das

Gegentheilnehmenwir wahr, wenn wir Cha-
‘

F 5 racteré
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ractere und Sitten \chäßben, und je mehr wir uns

zu einer genauen Erfor�chungmorali�cherEigen-
�cha�tengewöhnen,

ein de�tozärteresGefühlvon

dem gering�tenUnter�chiedezwi�chenLa�terund

Tugenderlangen wir. Wir haben�ooft Geles

genheit im gemeinenLeben,alle Arten von mo-

rali�chenEnt�cheidungenzu fällen, daß fein Gee
:

‘gen�tandvon die�erArt uns neu .und ungewöhns
lich �eynfann; es könnten�ichauch: feine fal�che
Aus�ichtenoder Vorurtheilegegen eine fo gemefs
‘ne und befannte Erfahrung erhalten, Da Er«

fahrung und Gewohnheithaupt�ächlichdie Ver«

bindungen der Fdeen bilden : �oi�tes unmöglich,
‘daß eine �olcheVerbindung der Jdeen, ‘die die�en
Gründen geradeentgegen �teht, �tatthaben,und

�ich erhalten könne. |

Die Liugbarkeit i�tangenehmund ge«

winnt un�ernBeyfall, Die�esi�teine Sache,
die wirklichge�chicht,und die die täglicheErfah-
rung be�tätiget.Aber, núnlich? wozu?ge

wiß,- zu irgend eines Men�chenBe�ten; Zu
welches Be�tendann ? Nichr bloß zu un�ermeis

‘genenBe�ten: denn un�erBeyfall er�trecket�ich

�ehro�tweiter. Es muß al�ozum Be�tenderer-'

jenigen�eyn, denen der Characteroder die Hands
lung ,

die wir billigen, zum Vortheile gereichet;
und wir können�icher�chließen, daßdie�e,�oent-

fernet �ieauch feyn mögen,uns nicht gänzlich
_ gleichgúltig�ind.Wenn wir die�enGrund eröf-

“nen, werden wir das großeGeheimnißder md«

rali�chenUnter�cheidungenentdecfen,
2at
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Zweyter Theil.
Die Selb�tliebei�tin der men�chlichenNas

fur ein Geundtrieb von �oausgedehnterKraft,
und der Vortheileiner jeden einzelnenPer�oni�t

Überhauptmit dem Vortheileder ganzen Ge�ell«
�chaft�ogenau verknüpfet, daßdie Philofophen

zu ent�chuldigenwaren
, die �icheinbildeten , daß

alle Sorge für das gemeine We�en�ichvielleicht
in eine Sorge und Aufmerk�amkeitfür un�ereei-
gene Glücf�eligfeitund Erhaltung auflö�enla��e.
Sie �ahenalle AugenblickeBey�pieledes Bey-
falle oder Tadels, des Vergnúgensoder Mis«

vergnúgensúber Charactereund Handlungen;
�ienannten die Gegen�tändedie�erEmpfindun«

gen Tugenden oder La�terz�iebemerketen,daß
die er�tenauf die Vermehrungder Glück�eligkeit,

unddie leßternauf das Elend der Ge�ell�chaft
abzieleten; �iefragten , ob es möglich�ey,daßwir
eine allgemeineSorge für die Ge�ell�chaft,oder
eine uneigennüßigeEmpfindungvon der Wohl-
fahrt oder der Beleidigunganderer“ Men�chen
haben fönnen; �iefanden,daß es einfach �ey,
alle diefeEmpfindungenals Arten der Selb�tlies
be zu betrachten: und �ieentde>ten zum wenige
�teneinen Vorwand für die�eneinfachen Grund'

in der genauen Verknüpfung, die man zwi�chen
der Ge�ell�chaftund einer jèden einzelnenPer�on|

entde>et, 26
; Aber ungeachtetdie�erhäufigenVerwirrung

|

der Voriheile, �oi�tes dochleicht, zu demjeni-
M ee gen



92 _ Warutn das,

gen zu gelangen, was die Naturlehrer, nah
dem tord Bacon, das Experimentum crucis

genannt haben, oder zu dem Experimente, das
uns den Weg zeiget, den wir bey einem Zweifel;
oder beyeineë Un�chlüßigkeit, ein�chlagen�ollen,
Wir habenBey�pielegefunden, wo- der be�onz

' dere Vortheil von dem allgemeinenabge�ondert,
und wo er �ogar dem�elbenzuwider war: und
doch bemerktenwir , daß das morali�cheGefühl
fortdauerte, ungeachterdie�erTrennung-derVor«
theile, Und wo die�ever�chiedenenVortheileauf
eine merkliche Art zu�ammenkamen, da fanden
wir allezeiteinen merklichenAnwachs des Gefühls,
und eîne wärmere Neigung für die Tugend und

‘einen lebhaftern Ab�cheugegen das La�ter,oder
das , was wir eigentlich Dankbarkeit und Nags
che nennen. “Durchdie�eBey�pielegezwungen,
mü��enwir der Theorieab�agen, die die Selb�t«
liebe, als den Grund alles morali�chenGefühls,
angiebt. Wir mü��eneine allgemeinereNeigung
annehmen, und zuge�tehen,daß die Vortheile
der Ge�ell�chaftan und für �ich�elb�tbetrachtet,
uns nicht ganz gleichgültig�ind. Die Nusbars«
feit i�tbloßeine Abzwe>ungzu einer gewi��enAb-

�icht; und es i�tein offenbarerWider�pruch, daß
ein Ding als ein Mittel zu einer Ab�ichtgefalle,-

wo uns die Ab�ichtoder der Endzweck�elb�tauf .

keine Wei�erühretoder angeht. Jf al�odie

Nubbarkeiteine Quelle des morali�chenGefühls,
und wird die�eNubbarkeitnicht allemal mic einer

Beziehungauf uns �elb�tbetrachtet; �ofolget,
i

: daß
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dâß jede Sache, die zu der Glück�eligkeitder

Ge�ell�cha�tbeyträgt, �ichvon �elb�tun�ermBey-

falleund un�ererNeigungempfehle. Hier i�t
ein Grund�aß,dergroßentheilsden Ur�pruñgder
Sittlichkeitbe�timmet, und warum �ollenwir

dunkle und entfernte Lehrgebäudeau��uchen, da

ein �oleichtes und natúrliches�ichuns darbiethet*.

Haben wir einige Schwierigkeit, die Stärke

„derMen�chlichkeitund des Wohlwollenszu bes

greifen? oder uns vorzu�tellen,daß�elb�tder
A

; E
45 rt Sozi iablide

* Es if unnöthig,un�ereUnter�uchungen�oweit
zu treiben, daß wir fragen, warum wir eine

Men�chlichkeitoder eine Sympathie mit an-

dern haben. Genug, die Erfahrung lehret
Uns, daßdie�esein Grundtrieb inder men�chli-
chen Natur �ey.Wix mü��enirgendwo in un-

�ererErfor�chungder Ur�achen�tehenbleiben ;
Und es �indin“jeder Wi��en�chafteinige allge-
méine Gründe, über die wir keinen allgemei- -

nern Grund findenkönnen. Kein Men�chi�k
bey dem Glückund Elend anderer Men�chen
vólliggleichgültig.Das er�terewirket natür-

__

licher Wei�ein ihm Vergnügen; und das an-
dere Verdruß.Die�esfindet ein jéderbey �i{<
�elb�t.Es i�nièht wahr�cheinlich,“daß ich

die�e Grunde în einfachere und allgemeinere
#  auflô�enla��en,�oviel Mühe man �i auch
«diesfalls gebenmöchte.Aber. wenn es auch

„möglichwäre, �ogehöretes hier nicht her.
Und wir können die�eGründe �her als yu--

�prünglich(original) annehmen: und �ind -

+ Slüeflich,wenn wiralle Folgen der�elbenzu-reichend déutlich*und einleuchtendmachenkön-
nen, (

E : a
s
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‘Anbli>® der Glück�eligkeit,der Freude, des

Wohl�eyns,Vergnügengewähre;daß der An«

bli des Schmerzens , der Leiden,und des Grams

“Verdrußin uns errege? Das Ge�ichtdes Men-=

�chen,age¿zoraz *, borgetvom Ge�ichtedes

Men�chenLächeln oder Thränen. Man bringe
einen Men�chenin die Ein�amkeit, er wird alles

“Vergnügens, außer das , was im Grübeln und

Nachdenken be�teht,verlieren ; und zwar darum,
weil die Bewegungen �einesHerzens durch über«

‘ein�timmendeBelvegungenin �einenMitge�chó-
pfen nichtbefördertwerden, Die Zeichendes
Grams und der Trauer, ob �iegleih willkührs
lich �ind,machen uns. �{wermüthig;aber die
natürlichenUm�tände,Thränenund Ge�chreyund

“

“Seufzer„/ flößenuns ‘immer Mitleiden und Un»

ruhe ein. Unid wenn die Wirkungendes Jam=-
mers uns �olebhaftrühren, i�tes zu glauben,
daßwir gegen die Ur�achede��elbenganz unem-

pfindlichundgleichgültig�ind,wenn uns ein bos

hafter oder verrätheri�cherCharacter- vorge�tel«
let wird ? t

:

ta��etuns annehmen,wir treten in ein beques
mes, warmes und wohl eingerichtetes Zimmer ;

wir genießennothwendigerWei�eein Vergnügen

�elb�tbey dem Anblicke de��elben,
weil es’ uns die

‘gefallendenJdeen der Bequemlichkeit, des Vers
“

gnügensund des Genu��esdaë�tellet.Der ga�t«
Ft À fac freyes
“2 Ut ridehtibúsarcidént„ita flentibusadflent

LN

HBümanivulcus, “BEENON,
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freye, wohl aufgeräumte,gut ge�innteWirth
läßt�ich�ehen.Gewißdie�erUm�tandmußdas

Ganze ver�chönern;und wir können uns nicht
leichterwéhren,mit Vergnügenan die Zufries
denheitzu gedenken, die einem jedendurch�einen
Umgangund durch �einegute Dien�teerwäch�t,
__ Seine ganze Familie drückt durch die Frey«
heit , durch die Ruhe, durch das Zutrauen und
durch die �tilleZufriedenheit, die über ihrer aller

Ge�ichterverbreitet �ind,ihre,Glúf�eligkeitzur
Genügeaus. Jch habe eine ergdóßendeSym-
pathie bey dem Anblicke �ovieler Freude, und

kann die Quelle der�elbennie ohne die angenehm-
�tenRegungenbetrachten.

Er erzähletmir , daß ein ungerechterund

mächtigerNachbar�ichbemühethat, ihnaus dem
- Be�ibe�einesErbguts zu �ehen, und daßer lange
Zeit alle �eineun�chuldigenund ge�elligenVer-

gnügungenge�töret.Jch fühle�ogleicheinen

Unwillen über eine �olheGewaltchätigfeitund

Beleidigungin mir aufwallen. AE

Aberes i�tkein Wunder , �eßet'‘erhinzu,daß
ein Mann Privatper�onenbeleidiget, der ganze

-

Länderîn die Knecht�chaftge�túrzet, Städte ent

völkert, und Men�chenblutauf dem Felde und

auf der Blutbühne�tromwei�evergo��enhat.
Ein Grau�enüberfälltmich bey der Erblikung

eines �ogroßenJammers, und- ith werde von
der �tärk�tenAntipathiegegen den Urheberde��el«
ben hingeri��en.Rt

B
E

Uebers
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Ueberhaupti�tes gewiß,daß, wo wir auch

nur gehen, woran wir nur gedenken, oder womit
wir uns be�chäftigenmögen, jedesDing uns eine

Aus�ichtvom men�chlichenGlücke oder Elende

dar�tellet, und in un�ererBru�teine �ympatheti-
�heRegung vom Vergnügenoder Verdruß hers
vor bringt. Jn un�ernern�thaftenBe�chäffcis
gungen, in un�ern�orgenlo�enZeitvertreibenu�s
�ercdie�erGrundtrieb �tets�einewirf�ameKraft.
___ Ein Men�ch,der von dem Schauplasetritt,

"ird, �ogleichdurh den Anblick einer �ogroßen

Menge,die an einem gemein�chaftlihenVer-

guuügenTheilnimmt, gerühret, und fühlet�elb�t
r< die�enAnblickbelebt,eine größere.Empfind«

_ lichfeic, oder Fähigkeit,von jeder Empfindung:
_

gerúühretzu werden „ die er mit,�einenMitge�chô-
"pfentheile. |

Er bemerket,daßdie Schau�pielerdurch den
Anblicf einer �ozahlreichenVer�ammlungvon

Zu�chauernbelebt und zu einem Grade des En«

thu�iasmuserhabenwerden, worein �ie�ichin
einem ruhigen oder’ ein�amenAugenblickenicht
�ehenfönnen. i Bs

:

___ Jede Bewegung des. Schauplabeswird von

‘einemge�chi>tenDichter gleich�amdurch eine

Zaubereyden Zu�chauern. mitgetheilet, welche

weinen, zittern, fnir�chen, �ichfréuen, und von

allen den ver�chiedenenteiden�cha�tenerhißetwere

den, die die ver�chiedenenPer�onendes Schau-
- Miels in Bewegung �ehen, :

I

Wenn
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Wenn wider un�ereWün�cheein trauriger
Zufall das Glúck der geliebtenPer�onenunctera

bricht: �ofühlenwir Ang�t“1d Kummer. Ents

�tehtaber ihr t‘eidenaus der Verrätherey, Grau-

�amkeitoder Tyranney eines Feindes: �óempfina
den wir die lebhafte�teRache gegen den Urheber
die�erUnfälle.

Hier wird es für eine Beleidigung der Re«

geln der Kun�tgehalten, wenn etwas falt und

gleichgültigvorge�telletwird. Ein entfernter
Freund , oder ein Vertrar

r

, der nicht unmittela
bar an der Caca�tropheTheil nimmt, muß, wo
möglich,von dem Dichter vermieden werden,
weil durch eine �olchePer�onden Zu�chauerneine

ähnlicheGleichgültigkeitmitgetheilet,und der

Fortgangder Leiden�chaftengehemmetwird,

KeineArt von Gedichtenbelu�tigetmehr,als

Schäfergedichte;und ein jeder �ieht,daß die

Hauptquellevon ‘den Vergnügungender�elbenin
den Bildern der �anftenund zärtlich�tenRuhebes»

�teht,diedie�eGedichte in ißrenPer�onendar�tellen,
und wovon �ie:den Le�erneine gleicheEmpfindung
mittheilen. Sannazarius , der die Scenedie�er
Gedichte an die Seckü�tever�eßte,wird wegen
�einerWahl getadelt, ob er uns gleichden präh«
tig�tenGegen�tandin der Nacur vor�telle.Die

_

JÎdeeder Múh�eligkeit, der Arbeit und der Gea

fahr „�odie Fi�cherauszu�tehenhaben,erwecket

erdruß,vermdgeeiner unvermeidlichenSyme - -

pathie, wovon jede Vor�tellungvom men�chli«“-
hen Glücfe oder Elende begleitetwird, D

Hume,111,Ch, E:
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Als i< zwanzigJahre alt war, �agetein

franzö�i�cherDichter , wähleteih mirdenOvid;
nun i vierzig bin, erkläre ih mih für den

s5oraz. Esi�t ‘gewiß,wir werden weit leichs
“

ter von Empfindungenéingenommen,die denen

gleichen, die wir alle Augenbli>efühlen: aber
keine Leiden�chaft, wenn �iewohl vorgé�telleti�t,
fann uns gänzlichgleichgültig�eyn;weil es feine

Leiden�chaftgiebt, wovon nicht ‘einjeder Men�ch
án �ich�elb�t,wenig�tensden Saamen und die

er�tenGründe hat. Es i�tdas Ge�chäfteder

Dichtkun�tdurchlebhafteMalereyund Be�chreisz
bung jeden Gegen�tandzu nähernund ihm das

An�ehender Wahrheit und der Wirklichkeit zu

geben: ein getvi��erBeweis, daß, wo �ich‘nur
die�éWirklichkeit finden läßt, un�erGemüth eins

gerichtet�ey,�ich�tarkdadurch rührenzu la��en.

Eine neue Begebenheit,oder irgend eine
_ Meuigkeit, die das Schick�alder Staaten, Pros

vinzèn, ‘odervieler einzelnenPer�onenbetrifft,
i�t�elb�tfürdiejenigen, deren Wohlfahrt �ieniche
uninictelbärangeht, Ungemeineinnehmend."Ek»
ne �olcheNachricht wird �chnellausgebreitet, bes

gierig‘angehöret, und mit Aufmerk�amkeitund

Múhe ‘ausgefor�cher.Bey die�erGelegenheit
�cheintdie Angelegenheitder Ge�ell�chaft, ‘einiz

germaßendie Angelegenheiteiner jeden einzelnen
Per�onzu �eyn.Die Einbildungskraftwird

gewißeingenommen, obgleichdie Leiden�chaften,
dieerreget worden , ‘vielleichtnichtallemal �o�tark

| A
/ ‘und
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unddauerhaft�ind, daß �ieeinen größenEinfluß
in die Aufführungund das Verhaltenhaben.

Das Durchle�eneiner Ge�chichte�cheintein

ruhigesVergnügenzu �eyn;es würde aber gar
ein Vergnügen�eyn,wenn-nichtun�erHèrzvon

Bewegungenflopfete,die mic denen Bewegun-
gen harmoniren, die der Ge�chicht�chreiberbes
�chreibe. :

:

Thucydides und Gvicciardin unterhalten
faum un�ereAufmerk�amkeit,wenn der er�tedie

läppi�chenScharmütelder kleinen Städte Gries
chenlandes , und der legte die un�chädlichen

Kriege der Stadt Pi�abe�chreibe.Die wenigen
Per�onen,auf deren Angelegenheites ankömmt,
Unddie kleinen Angelegenheiten�elb�t,füllenwes

der die Einbildungskraft, noch erregen �iedie

Neigungen. Der großeJammer des zahlrei
chen athenien�i�chenHeeres vor Syrakus;
die Gefahr,die Venedig �onahe drohete,die�e
Dinge verur�achenMiktleiden , die�eerregen
Schrefen und. Ang�t. |

|

Die gleichgültige, uneinnehmendeSchreibs
art des Svetonius , und der mei�termäßige

_ Pin�eldes Tacitus, beyde fônnen uns von der

grau�amenBosheit des LTero oder des Tiberius
überzeugen:aber welchein Unter�chied.von Emt-
pfindung!wenn der er�tedie Begebenheitenfalta

e erzählet,
und der andere die ehrwürdigen

ilder eines Soranus und eines Thra�ea, vor

Augenmalet,die uner�chro>enin ihremSchick�ale,
bloßdurchden {melzendenGram ihrerGersBAEIY G2 un
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und Verwandtengerühretwerden, welcheSympas
thiebewegt alsdann jedesmen�chlicheHerz! welch

._ einGrimm gegen den unmen�chlichenTyrannen,

de��enungegründeteFurchtoder ungereizteBosheit
eine �olcheab�cheuliche.Barbareyverur�achte.

Bringen wir die�eDinge näher, entfernen
wir allen Verdacht einer Erdichtung und eines
Betruges z mit welcherHeftigkeit nehmen wir“

alsdenn Antheil, und wie viel mächtigeri�tin

_%==—manchen Fällendie�esTheilnehmen, als. die eína

“ge�chränktenNeigungender Selb�ttiebeund des

Eigennußes!Mezthereyendes Pöbels, der Ei-

ferder Parteyen , ein ge�hwornerGehor�amges

gen aufrühri�cheAnführer; die�es�inddie �ichts
bar�ten, obgleich am wenig�tenlobenswürdigen
Wirkungen“die�erge�elligenSympathie in der

men�chlichenNatur,

. Wir bemerken,daßauchdie Nichtigkeitdes

Gegen�tandesnicht im Stande i�, üns gegen
das, was das Bild einer men�chlichenEmpfin-
dung und Neigung an �ich-trägt, ganz gleichgüls«
tig zu machen. | :

Wenn jemand �tottert,oder eine {were
Aus�prachehat : �orúhretuns �elb�tdie�egeringe
Unbequemlichkeit“und wir leiden für einen �ols
chenMen�chen.Und es i�teine Regelder Kun�t-
richter , daßeine jedeZu�ammen�ebungder Syl-
ben oder Buch�taben, die beymHer�agenMühe
verur�achet, vermögeeiner Arc der

CEROè

:

au
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auh dem Ohre hart und unangenehmklinge:
Ja �ogar,wenn wir ein Buh “mit den Augen
durchlaufen,empfindenwir eine �olcheúbelklingende

Zu�ammen�ehung,weil wir uns immer vor�tels
len, daß es unus jemand,her�age,und: �ichmit

der Aus�prachedie�errauhen Tône quälenmü��e,
Sofein ( delicate ) i�tun�ereSympathie,-

Bequeme und ‘ungezwungeneStellungen
und Bewegungen�indimmer �chön;ein ge�un-

desund �tarkesAn�eheni�tangenehm; Kleider,
die den teib wärmen , ohne ihn zu bela�ten,, wels
che die Glieder bede>en, ohne �ieeinzukerferni

�ibengué. Bey einem jeden Urtheile von der

Schönheitkommen die Eipfindungen und das

Gefühtder Per�onen,bey denen �ie�ichfindet,
in Betrachtung, und theilenden Zu�chauernähn=
licheEmpfindungenvom Verdrußoder Vergnü-
gen mit *, Was ift es al�ofür ein Wunder,
daß wir über die Charactere und Handlungen
der Men�chenkein Urtheil fällenkönnen , ohne
dasjenige, worauf �ieabzielen,und bie Glúcf�e-
ligkeit und das Elend,das durch die�elbender

Ge�ell�chafterwäch�t, in Betrachtungzu ziehen?
WelcheVerbindungder Fdeen würde jemals

G3
___

wirken

* Decentior equus cuius a�tri4a �unt iliaz �ed.

idem velocior. Pulcher ad�pe&tufc athleta,
cuius lacertos exercitatio expre��if; idemCer

tamini paratior, Nunquam enim �peciesab
úutilitate dividitur, Sedhoc quidem di�cer-

nere, modici „iudicii e�t. Qeintilian.In�t.
Lib. 8. cap.

1
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wirken können, wenn ‘die�erGrund hier gänzlich
unwirk�amwäre “2 .

Wenn
®

Nach Maaßgebuttgdes Standes, worinn �ich
“ein Men�chbefindet , dex Verhältni��e,worein

er ge�esti�t,erwarten wir allezeit einen grôöf
�ernoder geringern Grad des Guten von ihm,
und tadeln ihn, wenn wix uns in die�erErwar-
tung betrogen finden, wegen �einerUnnüslich-
Feit; und noch weit mehr tadeln wir ihn, wenn

“�einVerhalten �chädlichund nachtheiligi�t.
Wenn der Vortheil und die Angelegenheiten‘ei-
nes Landes mitdem Vortheile eines andern

�treiten: �o�chäzenwir die Verdien�teeines
Staatsmannes nach dem Guten oder Uebel,

das �einemVaterlandeaus �einenMaaßregeln
‘

und Rath�chlägenerwäch�t,ohne auf den Nach-
theil zu �ehen,den er �einenFeinden und Nes
benbuhlern ver�egzet.Seine Nebenbürger�ind
die: Gegen�tände, die uns am näch�tenvor Au-
gen liegen, wenn wir �einenCharacter be�ktim-
men. Und da die Natur einem jedeneine vor-

- züglicheNeigung zu �einemVaterlande einge-
| piegehat : �oerwarten wir niemals,daß er

Ur die entfernten Nationen �orgen�ollte,�obald
der Vortheil der�elbenmit dem Be�ten�eines
Vaterlandes nur im gering�ten�kreitet.Nicht
zu gedenken,daß wir ein�ehen, daß alsödenn,
wenn ein jeder das Be�te�einerGe�ell�chaftin

| Betrachtung zieht, das allgemeineBe�tedes

men�chlichenGe�chlechtsbe��erbefördert wer-

de, als durch gar zu“ weitläuftige und unbe-

fimmte Ab�ichtenauf das Be�tedes ganzen
_ Men�chlichenGe�chlechts,woraus, aus Man-

gel eines gehörigeinge�chränktenGegen�tandes,
:

E an
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Wenn ein Men�ch,wegen einer kaltenUn«

empfindlichkeit,
oder wegen einereinge�chränkten

eigennüßigenGemüthsart,bey den Bildern
men�chlicherGlück�eligkeit,oder men�chlichen
Jammers ungerühretbleibt : �omußer auch auf
gleicheArt gegen die Bilder des La�tersund der

Tugendgleichgültig�eyn.So wie man. im Ge-

gentheile allezeit findet, daß.eine warme Theils
nehmungan dem, was un�erGe�chlechtangeht,

von einemfeinen Gefühlealler morali�chenUn-

ter�cheidungen,von einer �tarkenEmpfindlichkeit
überdas Unrecht , das den Men�chenzugefüget:

wird, und von einer lebhaften Billigung ihres
Wohl�tandesbegleitetwird. Ob man gleich bes
merket , daß in. die�emStücke ein Men�chvor
dem andern einen großenVorzughat : o. i�tdoch
niemand �ovollflommen gleichgültiggegen das

Wöohl�eyn�einerNebenge�chöpfe,daß er nah
�chaffenheitoder ver�chiedenenAbzweckungen

und Folgender Handlungenund Grund�äße,nicht
einen Unter�chiedzwi�chendem morali�chenGu-
ten und Bö�enein�ehen�ollte.Jn dex That,
wie fönnen wir uns von einem, der ein men�chli
ches Herzhat, vor�tellen,daß, wenn ein Chas
racter oder eine Aufführung,die �einemGe�chlechs
te und �einerGe�ell�chaftvortheilhafti�t,und

zugleichein anderer Character, der den Mens

. �en�chädlichi�t,ihm zur Prüfungvorgeleget
AI

G4 wurde,
an dem �ie�<ausla��enkönnten, gar keine

wohlthätigeHandlungerfolgenkönnte,
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würde,er nicht einmal dem er�teneinen falt�ins
nigenVorzug einräumen,noch das gering�teVer--
dien�tzuge�tehenwerde? Man nehme an, daß
ein �olcherMen�chauch noch�oeigennübig, noch
�o�ehrauf �einenbe�ondernVortheil erpicht �ey:
#0 mußer doch in den Fällen,wo es auf �einen

Vortheil nicht anfómmt, nothwendig einige
Neigung zu dem Be�tendes men�chlichenGe-
�chlechtsfühlen, und da��elbevorziehen, wenn

�on�tauf beyden Seiten alles gleich i�t. Sollte

wohl ein Men�ch,dev �paßierengeht, eben �o
'

gern auf eines andern Kranken Zehen, wenn er

keinen Streit mit ihmhat, als auf die harten
Steine und auf das Pfla�tertreten? Gewiß,
beydes i�tnicht einerley. Wir ziehengânz gewiß
das Glúcf und das Elend anderer in Betrach-

“fung, wenn wir die ver�chiedenenBewegungs-
gründezu einer Handlungabwägen,und neigen
uns zu dem er�ten,wenn feine be�ondereAb�ich=«
fen uns verführen, un�erneigenenVortheil durch
die Beleidigungund Verleßunganderer zu be-

fördern.Und wenn die�eTriebe der Men�chlich«

feit fähig�ind,în vielenFällen auf un�ereHand-
lungen zu wirken: �owü��en�iezu allen Zeiten
einiczgeGewalt überun�ereEmpfindungenhaben,
und verur�achen, daß wir überhauptdasbilligen,
was der Ge�ell�chaftnüblichi�t,und das tadeln,

"was gefährlichoder �{ädlihi�. Ueber die

_Sctufen die�erEmpfindungenläßt�ichvielleicht
�treiten,aber die Wirklichkeicihres E: E muß,

2a j
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muß, meiner Meynungnach, in jedem Lehrbe-
griffeoder Sy�temeingeräumetwerden. Né

Ein gänzlichboshafcesund übel ge�inntes
Ge�chöpf„-

wo es dergleichenin der Natur: giebt,
müßte nochärger, als bloßgleichgültiggegen die

Bilder des Ta�tersund der Tugend �eyn.‘Alle

Empfindungende��elbenmüßtenverkehrt, und
denenjenigen, die unter den Men�chenherr�chen,
geradeentgegen ge�eßt�eyn.Alles , was zu dem

Wohl des men�chlichenGe�chlechtsbeyträgt,muß,
weil es �einenbe�tändigenWün�chenund Begier-
den zuwider läuft , Verdruß und Misfallen bey
dem�elbenerwe>en; und im Gegentheilealles,

“ was eine Quelle der Unordnung und des Elens
des in der Ge�ell�chafti�t,mußaus eben der

Ur�achevon dem�elbenmit Vergnügenund Wohls
gefallenbetrachtetwerden, Timon, der wahr-
�cheinlicherWei�emehr, wegen �einerangenom-
menen Verdrießlichkeitund Widerwillen, als

wegen einer verhärtetenBosheit,
der Men�chen-

feindgenennet ward, umarmete, wie man�aget,
den Alcibiades mit großerZärtlichkeit, und rief
ihm zu: Glü> 31, mein Sohn! erwirb"
dir das Zutrauen des Volkes, du wir�t,

„ich �ehees zum voraus, dem�elbenderein�t
viel Unglúckverur�achen*, Könntenwir
die zwey Principia der Manichâer anneh
men, �owürde unfehlbarfolgen, daß ihre Em

pfind»ngenvon den men�chlichenHandlungen,
i

Be
E R

:

* Plutarch. in Alcib.
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und überhauptvon allen Dingen,einander ganz
entgegenge�eßet�eynmüßten, und. daß eine jede
Ausúbung der Gerechtigkeitund Men�chenliebe
wegen ihrer nothwendigenFoigender einen Gotts

heicgefallen, und der andern misfallen müßte.
Alle Men�chengleichenin�ofernder: guten Gotts

heit, daß�iealsdann, wenn weder Eigennus,
noch Rache, noh Neid ihre Ge�innungenvers

derbt, wegen ihrer natürlichenMen�chenliebe
_ allezeitgeneigt �ind,der Glücf�eligfeic, der Ges

�ell�chaft, und folglich“der Tugend.vor beyder
Gegentheil, den Vorzugzu geben. Eine gänz«
liche, ungereizte, uneigennüßigeBosheit

/

hat
vielleicht nie in einer men�chlichenBru�t Plas
gefunden; oder wé es ge�cheheni�t,da hat �ie
alle Empfindungen der Sirtlichkeit, �owolals
das Gefühl der Men�chlichkeit, verkehrenmü��en.
Wenn man zugiebt, daßdie Graufamkeit des

Valero vólligfreywillig,und nicht vielmehrdie

Wirkung einer be�tändigenFurcht und Rache
gewe�en,�oi�tes offenbar, daß Tigellinus

vorgüglisyor dem Seneca oder Burrhus �ei: .

nen be�tändigenundeinförmigenBeyfall ge-
habthaft.

Einen Staatsmann oder Patrioten , der uns

�ermVaterlande , zu un�ererZeit, dienet , �chäs
-

Gen und lieben wir immer mehr, als einen ans

dern, de��enwohlthätigerEinfluß�ichin ent�erne
ten Zeiten oder beyentlegenenVölkern geäußert

'

Ls

E
aa hat ;

_
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hat ; wo das Gute, das aus �einergroßmüthigen
Men�chenliebegeflo��en, uns dunkler �cheint,und

eine nicht�olebhafteSympathie in uns hervor«
bringt, weil es weniger mit uns verbundeni�t.

ir fônnen ge�tehen, daßbeyder Verdien�tgleich
groß�ey; ob gleichun�ereEmpfindungenin bey-
den Fällen nicht zu einer gleichenHöhe�teigen.
Die Beurtheilungskraftverbe��erthier die Un«

gleihheitenun�erérinnern Regungen und Em-

Pfindungen; auf eben die Art, wie uns die�elbe
-bey den ver�chiedenenAbweichungenund Ungleich-

heiten der Bilder ,
‘ die- un�ern-äußernSinnen

vorge�telletwerden , vor Jrrthümern bewahret.
Wennwir einerleyGegen�tandin einer doppelten
Entfernung�ehen,�owirft der�elbe‘in dor That
ein Bild, das nur halb �ogroßi�t,in un�er
Auge; und doch bilden wir uns ein, daß der

Gegen�tandbeyder einfachen und doppelten Enft-
fernunggleicheGrößehabe; weil wir wi��en,daß
das'Bild de��elben, wenn wir näherhinzutre-

ten, �ichun�ernSinnen erweitern und ausdeh-
nen wird , und daßder Unter�chiednicht in dem

Gegen�tande,�ondernin un�erertage gegen den- .

�elben,be�tehe.Und in der That , ohneeine �ols
cheVerbe��erungdes An�cheins, beydes bey dem

innern und äußernGefühlewürden die Mens
chen über feinen Vorwurf gleichförmigund auf
einebe�tändigeArt denken oder reden können;
indem ihreveränderlichenStellungen eine be�tän-
digeVeränderungbeyden Gegen�tändenhervors

Ze bringen,
1
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bringen, und �iein ganz ver�chiedeneGe�ichts
puncte und tagen bringenwürden: “.

Je mehr wir mit den Men�chenumgehen,
und je größerdie ge�elligeUnterhandlungi�t,
die wir mit ihnenunterhalten, de�tobekannter
und geläufigerwerden úns die allgemeinenVor«

ER zúge
_* Aus einer gleichenUr�ache�ehenwir bey uti

�ernmorali�chenEnt�cheidungen,oder allgenei-
nen Urtheilen, auf die Abzwe>ungen, der Hand-
lungen und Charactere , nicht auf ihre zufällige
Folgen; ob wir gleich nach un�ermwirklichen
Gefühle, uns nicht erwehren können, einen

Tugendhaften , der, vermöge �einesStandes,
dex Ge�ell�chaftwirklich nüblich i�t,hsher zu
�châgen,als einen andern, der die ge�elligen
Tugenden bloß durch gute Ab�ichtenund wohl-
ge�innteNeigungen ausübet. Wenn wir den
Character, vermöge einer leichten und noth-
wendigen Anwendungdes Gédankens, von dem
Glückeab�ondern: �oerklärenwirdie�ePer�onen
für gleich, und gebenbeydeneinerley allgemeines
Lob.Die Urtheilskraft verbe��ertoder bemühet
�ichden An�cheinzu verbe��ern;aber �iekann
das Gefühl doch nicht gaanz überwältigen.

Warum �agetman, daß ein Pfir�chbaum
be��er�ey,als ein anderer? Aus keiner an-

dern Urfache, als weil ex mehr oder be��ere
Früchtebringt. Und würde man ibm nicht
eben da��elbeLob geben, wenn gleichVögel
oder Ungezieferdie Frucht verderbt hatten, che

�ie zur Reife kommenkönnen?

-

Heißtes in der
- Moral nicht gleichfalls: Der Baum wird an

�einenFrüchten erkannt ? Und können wir

ncht in einem Falle �owol,'als in dem andern,
einen Unter�chiedzwi�chendex Natur und dem

_ Zufalle machen? EE

a
1

¿a8 \



wasnüsßlichi�t,gefälltk. 109

zügeund Unter�cheidungen, ohnewelche wir uns
einander un�ereGe�prächeund Unteredunget
kaum ver�tändlichmachen könnten. Eín jeder
hat einen ihmbe�ondernVortheil, und man kann

�ichnicht vor�tellen,daß die Abneigungenund

Begierden; die daraus ent�pringen,andere in

gleicher - Maaße rühren, Da die allgemeine
Sprache al�ozum allgemeinenGebrauchegebil«
det i�t,�omuß �ienach allgemeinenAus�ichten
gemodelt �eyn,und die Beywörter, die ‘ob und
Tadel ausdrücfen , denen Empfindungen gemäß
austheilen , die aus den -a�llgemeinenAngelegens-
heitenund Vortheilendes gemeinen We�ensent«

�pringen,Und wenn die�eEmpfindungenbey
den mei�tenMen�chennicht �o�tark�ind,als die-

jenigen,
*

die �ihauf ihren be�ondern

-

Vortheil
beziehen;�omußtendoch, vermögeder�elben,
auch die verderbte�tenund eigennüßig�tenMena
�cheneinigeUnter�cheidungmachen, und; mit eis
nem wohlthätigenVerhalten den Begriff des

Guten, und mit dem Gegenctheilede��elbenden

Begriffdes Bö�enverknüpfen.Wir wollen es
zugeben , daß die Sympathieviel �chwächer�ey,
als un�ereSorge für uns �elb�t,und daßdie

- Sympathiemit Per�onen, die uns fremd �ind,
weit �chwächer�ey,als die Sympathie mit Leua
ten, die uns nahe angéhen; abereben aus die

�erUr�achei�es nothwendig, daßwir in un�ern
ruhigenBeurtheilungenund Unter�uchungenüber

dieCharactereder Men�chenalle die�eUnter�chei-
dungenaus den Augen�eßen,und un�ereEm«

R.



110 Warum das,

pfindungenpatrioti�cherund ge�elligermachen,
Außer,daßwir in die�emStücke un�ereLage
oft verändern , treffen wir tägli<Per�onenan,
die �ichin éiner andern Lagebefinden, als wir,
und die nièmals auf eine billigeArt mit uns um-

gehenfönnten,wenn wir �tetsin der tage und in
dem Ge�ichespunctebleiben wollten , der uns eis

gen i�t,Die Unterhandlungal�ooder Gemein-
�chaftder Empfindungen in der Ge�ell�chaftund

im Umgange macht , daßwir ein allgemeinesuns

veränderlichesRichtmaaßannehmen, wornah
wir Chäractereund Sitten billigen, odèr mis»

billigenfönnen. Und obgleichdas Herzan dies

�enallgemeinenBegriffen nicht völligen ‘Antheil
rinnt, noch allen �eine‘tiebe und �einenHaß,
näch dem ‘allgeméinenabgézogenenUnter�chiede
des ta�ktersund der Tugend , ohne einige‘vorzúg-
licheAchtutg füt uns �elb�t,oder für die Per�o«
nêèn, mnítdenen wir in eíner genauern Verbin«

dung�tehen:�ohabendoch die�emorali�cheUn«

ter�chéidüngeneinen beträchtlichenEinfluß, und

�ind,da �iezum wenig�tenzur Unterredung -zuz
'reihên > zux Erreichung aller un�ererAb�ichten
im Uñigange auf der Kanzel, auf dem Schaus
pläßeutid in den Schulen beförderlich*,

N;

e

n

‘*# Es i�eine wei�eAnordnungder Nakuk , da
be�ondereVerbindungengèemeitiiglichallgemeiz

“ne Aus�ichtenund BetrachtungenUberwiegen,
“denn �on�twürdenun�ereNeigungen und Hand-

lungen,aus Mangel eines gehörigeinge�chränk-
_

en Gegeni�kandks, zer�treuetund verloren EN

es R en,
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Jn welchemLichtewir al�odie�eMateriebes

krachrenmögen: �o�cheintdas Verdien�t, das

den ge�elligenTugendenzuge�chriebenwird , �tets

einfórmig,und ent�tehthaupt�ächlichaus der

Achtung,
die wir, vermögeder natürlichenEme

Pfindungdes Wohlwollens, für den Vortheil
und das Be�tedés men�chlichenGe�chlechtsund
der Ge�ell�chafthegen. Wenn wir die Triebfes
derndes men�chlichenBaues betrachten, �o,wie

wir �iedurch täglicheErfahrung und Bemerkung
wahrnehmen::o mü��enwir a priori �chließen,
daß ein �olchesGe�chöpf,wie der Men�chi�t,
unmöglichgegen das Wohl und das Elend �einer

Mitrge�chöpfegleichgültig�eynkönne,und daß
es unmöglich�ey;daß ein Men�ch,wofern ihn
nichts auf eine be�ondereSeite lenket, nicht von

�elb�tund ohne eine weitere Betrachtung dasjes
nige, das die Glück�eligkeit‘anderer Men�chen
befördert, für gut, und-das, was zu ihrem Un-

_Zlüfe abzielet, für'bö�eérflären �ollte.Hier i�t
al�owenig�tens-ein�chwacherAbrißeiner allge-

153 meinen

den. So erreget eine kleine Wohlthat, die
|

uns �elb�t,oder un�ernnäch�tenFreunden,érwie-:

�eni�,lebhaftere Empfindungender Liebeund
des Beyfalls, als eine große Wohlthat , die

einein entferitenStaate erzeiget worden. Aber
‘auch hier wi��enwir, wie bey allem �innlichen
Gefühle,durch Nachdenkendie�eUngleichheiten
zWverbe��ern,und behalten ein allgemeines

ichtmaaßdes La�tersund der Tugend,das

�ichhaupt auf allgemeine Nugtbarkeit
gründet. a

GE
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"meinen Unter�cheidungder Handluñgen;ünd in

der Maaße , wie man annimmt, daßdie Men�che
lihfeit einer Per�onwäch�t,daß ihre Verbin«
dung mit beleidigten oder

/

glücklich

.

gemachten
Men�chen�tärkerwird, und ihre Vot�tellungen
von ihremElende, oder ihrerGlück�eligkeitleb-

hafterwerden ; in eben dem Maaße erlanget der

hierauffolgendeTadel oder Beyfall bey einer

�olchenPer�onmehrereStärke und Kräfte. Es

i�tnichènothwendig,daßeine großmüthigeThat,
die in einer alcen Ge�chichte:oder in einem aus

wärtigenZeitungsblattebloßerwähnetwird , ein

�tarkesGefühldes Beyfallsoder der Bewunde-

rung mitcheile. Wenn die Tugendin eine �olche
“Entfernungge�eßti�t:�ogleicht�ieeinem Fix«
�terne,der , wenn er gleich dem Auge des Ver«-

�tandeseben �ohelle�cheinenmag, als die mit

câglicheSonne, doch �ounendlich weit entfernet
i�t,daß er die Sinnen weder durch Lichtnoch
durch Hibe rühret. Matöbringedie�eTugend
näher, mán mache uns mít den Per�onen- be«“

anat, oder verbinde uns mit ihnen, oder nähere
auch die Tugendnur durch eine beredte Erzähs
lung des Falles, worauf es anfömmt : �ogleich
wird un�erHerz eingenommen, un�ereSympa-
‘thiebelebt, und un�erfalt�innigerBeyfall in die

wärm�tenEmp�indungender Freund�c)aftund

Hochachtung verwandelt. Die�es�cheinennoths
“wendigeund unfehlbareFolgender allgemeinen
Triebfedernder men�chlichenNatur zu �eyn,�o

28 wie
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wie �ie�ichim gemeinenLeben und in den Hand-
lungenentdefen la��en.

:

:
i

“—

Hinwiederumkehre man die�eBetrachtuna
gen und Schlü��eum „- man betrachte die Sache
a polieriori, man erwägedie Folgen, und uns.
‘ter�uche, ob das Verdien�taller ge�elligenTus -

_ ‘gendennichtaus dem Gefühleder Men�chlichkeit
herzuleiten�ey; das es allen denen , die es wahr«
nehmen, einflößetund mittheilet. Es i�tofen
bar, daß es wirklichge�chieht, und daßes die

Erfahrung be�tätiget,daß der Um�tandder
_Musbarkeit bey allen Gegen�tändeneine Quelle.
‘des ‘obes und Beyfalls i�t; daßman �ichin allen

morali�chenAus�prüchenüber das Verdien�toder
‘die Sträflichkeiteiner Handlungäuf den�elben
beruft; daß er die einzige Quelle der großen
Achtungi�t, die der Gerechtigkeit,der Treue,der
Ehre, dem bürgerlichenGehor�ameund der
Keu�chheitgezöllètwird ; daß er �ich“vonállen

‘andernge�elligenTugenden,von der Men�chlich«.
keit, Großmuth,Mildthätigkeit,teut�eligkeit,
‘Gelíindigfkeit," von dem Mitleiden und der Mä�-
“�igungnicht ab�ondernläßt; und wit einem

Worte, daß“er der Grund des vornehm�ten
Theilsder Sittenlehrei�t, ‘dieauf die Men�chen
‘Unddie Ge�ell�chafteine.Beziehunghat.

Es zeiget�ihauh beyun�ererBilligung und
Beurtheilungder Charactereund Sitten, daß

“dienüblicheAbzwe>ungder ge�elligenTugenden,
-

‘Unsnichtvermittel�teiner Zurücf�ichtauf un�ern

“eigenenVortheilbewege, �onderñ,- daß�ieeinen
“ume 11), Ch 9 __wweie

4
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weit

-

allgemeinernund ausgedehnternEinfluß
habe. Eserhellet , daßdasjenige, was zu dem

öffentlichenBe�tenund zu der Beförderungdes

Friedens, der Harmonie und der ‘Eintrachtin
der Ge�ell�chafeabzielet, uns darum für die ges
�elligenTugendeneinnimmt, weil es die un�erex
Bildung natürlichenTriebe des Wohlwollensan-

greift. Und es erhellet, als eine beyläufigeBes
fiâtigung,daß die�eTriebe - der Men�chlichkeit
und der Sympathie �ich�o�ehrin alle un�ere

Empfindungenmi�chen, und einen �omächtigen
Einflußhabeù,daß \ie vermögend�ind,den

�tärk�tenTadel und Beyfall zu wirken und her
vor zu bringen.Die�eTheoriei�tweiternichts,

als das, was �ihaus allen denen Folgerungen
-

ergiebt„ welche alle auf einè ein�órmigeErfah
xung und Beobachtung �ichzu gründen�cheinen.

__‘ Wáre es zweifelhaft, ob in un�ererNatur
€in Trieb der Men�chlichkeitoder Für�orge.für
andexe wäre: �omüßtenwir doch daraus , daß
alles das, ‘was zur Beförderungdes Vortheils
der Ge�ell�chaftabzwecfet,wie wir in unzähl-
baren Fällen�ehen,hôch�tgebilligetwird, die

Stärke die�esTriebesabnehmen, weil es un-

móöglichi�t, daß uns eine Sache als ein Mittel

zu einem Endzwee gefallen könne, wenn uns

„der Endzwec �elb�tgänzlich.gleichgültigi�t,
__MWárees, auf der andern Seite zweifelhaft, ob

“inun�ereNatur ein allgemeinerGrund des mo-
‘rali�chenTadels und Beyfalls geleget �ey:{0
müßtenwir , gus demEinflu��eder

Men�ileSint LT ie TUL Feit,
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keit, den wir in unzähligenFällenwahrnehmen,
den Schlußmachen, daßeine jede Sache, die
das Be�teder Ge�ell�chaftbefördert, Vergnügen,
und das, was ihr hädli< it, Verdrußverur-

�achenmúßte. Wennaber alle die�ever�chiedene
Betrachtungenund Anmerkungen�ichvereinigen,
einerleySchluß fe�tzu �eßen,mü��en�iedann
dem�elbennicht eine un�treitigeGewißheitund.
Deutlichkeitgeben?

Wir hoffeninde��en, daßder Fortgangdica
�esBewei�esdie gegenwärtigeTheorie noch weis
ter be�tätigenwerde , wenn es �ichzeigen ELdaßandere Empfindungender Hoch�chäßungund

“Achtungaus eben den�elbigen,oder ähnlichen,
Gründen ent�tehen. |
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Der �e{�teAb�chnitt.

Von Eigen�chaften,
die ugs �elb�tnüglich�ind.

Ér�ter Theil.

N“
i�tden Philo�ophengewöhnlicher,als

daß�ieden Sprachlehrernins Amt. grei-
<L

FP

fen, ‘und über Worte �treiten,wen �ie
�ich in die wichtig�tenund angelegentlich�tenStre-

tigfeiten ‘eingela��enzu haben“glauben. So
 móöchten�ihauch viele einbilden , wir hättenüns

_ ‘in eine der tie��tenExfor�chungender Sittenlehre
eingela��en,wenn wir behaupteten,oder läugne-
ten, daß alle lobenswürdigéLigehn�chaf-
ten des Gemüths, als Cugenden, oder
moráli�cheŒÆigen�chaften, zu berrachten

�ind;da doch, aller Wahr�cheinlichkeitnab,
‘der Streit überdie�enSaß größtentheilsein

bloßerWore�treit�eynwürde. Umal�o,�oviel
“móöglich,alle nichtigeSpibfündigkeitenund Zän=

 _Fereyenzu vermeiden,wollen wir uns begnügen,
anzumerken, er�tlich,daß ‘im gemeinenLeben,
“dieEmpfindungendes Tadels oder Beyfalls , die

“dur Gemüchseigen�chaftenvon jeder Art erre

“getwerden „ . �ichalle �ehrgleich�ind; und
SS EY _

Zweytens,
1
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- Zweptens , daß alle alte’ Sittenlehrer(die bes,

�tenMu�ter). unter den�elbenwenig, oder gar;
keinen Unter�chiedmachen. E

 LÆe�elich.Es �cheintgewißzu �eyn,daß
das Gefúhleines bewußtenWerthes , die Selb�is

zufriedenheit,
die einem Men�chen.die Mu�te«

rung �einereigenenAuffúhxung,und �einesCha«
ractersver�chaffet; es �cheint,gewißzu �eyn,�age|

ih, daßdie�eEmpfindung, welche, ob �iegleich
die allergemein�tei�t,in un�erer:( der engli�chen)
Sprachekeinen-eigenen Namen hat *, aus dem

Muthe, der Fähigkeit„ dem Fleiße und’der Ges
�chiflichkeit,�owolals aus andern Trefflichkeiten
des Gemüths,ent�tehe,Wer wird quf-der an«
dern Seite nicht höch�tgedemüthiget, wenn er

�eineThorheitund Lüderlichkeitüberdenkt, und

wer fühletnicht einen geheimenStachel, oder

einenGewi��ensbiß,wenn ihm�einGedächtniß
cinen Vorfall zurückbringt, wo er �ihdumm
Ea

Sia ANE

_* Das Wort, Stolxs, (pride) wird gemeinig-
lichim �chlimmenVer�tandegenommen ; aber

|

die�eEmpfinbung�cheintvon der Avé zu y",
daß�ieentweder gut oder bô�ewird, nachdem
�iewohl- oder�chlechtgegründec,i, und nach
Be�chaffenheitder Um�tände, wovon�tebegleiz

-

tet wird. Die Franzo�endrückendie�eEms»
“ Pfindungdurch das Wort amour propreauë,

da �ieaber auch die Eigenliebe \owol, als die
Eitelkeit , durch eben die�enAusdruckbezeich-
nen: �oent�kehtdaher beym Rocbefaucaultz
und vielen ihrer morali�chenSchrift�tellern,
eine großeVerwirrung.

2
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und unge�ittetaufgeführethat. “KeineZeit ver-

mag die grau�amenVor�tellungenauszulö�chen,
die.�ichein Men�chvon �einem�chlechtenVerhal=
tén, oder von einer Schmach machet , die er �ich

Durch Freyheitoder“ Unver�chämcheitzugezogen
hace. Wie ein Ge�pen�tbeunruhigen �ie�eine
ein�amenStunden , �chlagen�einekühn�tenGe«

Hanken nieder,
und zeigenihm �eineigenBild in

Denverächtlich�tenund ha��enswürdig�tenFarben,
dié nur zu erdenken �ind. E

Was �indwir auch mehrbedachtvor andern

zu verhehlen, als �olcheSchnißer

,

Schwachheis
ten und Niederträchtigkeitenzoder was fürchten
wir mehr, der Spötterey und der Satyre bloß
zu �tellen?Undi� nicht.un�ereTapferkeit, oder

Gelehr�amkeit, un�exWis , oder gute tebensart,
un�ereBeredt�amkeit, oder un�erAn�tand, un�er

Ge�chmack;oder un�ereGe�chicklichkeit, �indnicht
die�eDinge die vornehm�tenGegen�tändeder Ei-
telkeit? Die�eframen wir mit Sorgfalt, wo nicht
mit Prahlerey,aus; und wir zeigengemeiniglich
mehr Ehrgeiz, darinn vortrefflichzu �eyn,als

in den ge�elligenTugenden�elb�t,die doch in der

That von einer �oerhabenenVorctrefflichkeit�ind.

“Gutherzigkeitund Ehrlichkeit, vornehmlichdie

lebte, werden �ounumgänglicherfordert , daß,
obgleich der größteTadel eine Verleßungdie�er

Pflichten begleitet,‘auf die gemeineAusúbung
der�elben,die zur Erhaltung der men�chlichen
Ge�ell�chaftwe�entlichund nothwendigzu �eyn

�cheint, dochkein ausnehmendes¿obfolger.UEÍ
3
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die�esiE;méînerMeynung nach, die Ur�ache,
warum die Men�chen,die doch�ofreygebigdie

Eigen�chaftenihres Herzensrühmen,�ihdoh
fo �ehr�cheuen, die Gaben ihres Ver�tandeszu
prei�en,weil man nämlichbemerkethät , daß

die�eleßternTúgenden, wegen ihrer Seltenheit,
die gewöhnlichernGegen�tändedes Stolzes und
der Eitelkeit �ind,und uns die�erFehler, wenn
wir �ierühmen, �ehrverdächtigmachen.

Es läßt�ich�chwerlich�agen, ob man den
Charactereines Mannes mehr beleidiget, wenn

man ihn für einen Schelm, oder wenn man ihm
fúr eine feigeMemme , hilt ; und ob'eîn viehiz
�cherPra��eroder Trunkenbold nichteben �overs
haßt und verächtlich�ey,als ein eigennüßiger,
unedelmüthigerGeizhals. Man la��emir die
Wahf: �owill ich lieber zu meiner eigenenGlúcf4

�eligfeitund zu meinem Selb�tgenußein freunds
�chaftliches,men�chlichesHerz haben, als alle
ändere Tugenden des Demo�thenesund Phis
lippus vereinigt be�ißen;aber von der Welé
möchteich lieber für einen Maun von weicläuf-
tigem Genie und uner�chroenem:Muthe gehals
ten werden: und alsdenn fann ih mir auf weit

ita Bewei�eeines allgemeinenBeyfallsund

der Bewunderung Rechnungmachen.- Die Fa
gur , die ein Men�chim gemeinenLebenvor�tela
let, die gute Art, womit er inder Ge�ell�chaft:

empfangenwird, die Hochachtung, die �eine
_Bekanntéfúx ihn hegen; alle die�eVortheile
bängeneben �o�ehrvon �einemVer�tandeund

Z

Sf: 2s
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richtigen Beurtheilungskraft,als. von“ irgend.
kinemandernTheile�einesCharacters,ab- Hâtte
ein Men�chdie be�teAb�ichtvon der Welt , und

“

wäreer noch-�o�ehrvon allex Ungerechtigkeit
__

Und Gewaltthäcigkeitentfernet : �owird er doch
nie, ohnewenig�tenseinen mäßigenAntheilvon

Talenten“und Ver�tandzuhaben, vermögend
�eyn,�ichgroßeHochachtungund ein An�ehen:zu
erwerben GER ELLE

___ Worüber könnenwir al�o�treiten?wenn es

offenbari�t,daßVer�tand,Muth, Mägßigkeit,
Fleiß,Wib-und Wi��en�chafteinen beträchtlichen
Theildes per{dniichenVerdien�tesausmas

‘chen; wenn ein Men�ch,der die�eDinge be�ibt,
\owol mit �ich�elb�tbe��erzufrieden, als auch ein

größeresAnrecht zu der Neigung , Hochachtung,
„undzu den Dien�tlei�tungenanderer har , als ein

Men�ch, der der�elbenganz beraubet i�t;furz,
wenn die Empfindungengleich�ind,die"die�e
Gaben „: und die die ge�elligenTugenden erregen,
fönnen-wikalsdann. noh irgend Grund und Ur-

�achehaben,uns wegen eines Worts �ogroße
- Bedenklichkeiczu machen , oder zu zweifeln,ób

“

die�eGaben zu dem NamenTugend berechtiget
�ind *.

-

Mankann in der That vorgeben,daß7
ge

H

id

; ie

__—_*Mich -deucht,daß in un�ererSprache, Muth,
Mäßiakeit, Fleiß, Genüg�amfeitU.�.f. nah

der genteinen Arkzu reden, Tugenden genannk
wérden 3 wenn wir aber. von ‘einem Manne �a-

“gen, daß ex tugendhaft �ey,oder wenn

LE |

: i
: ihm
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die Empfindungen.des Beyfalls, die-die�eGaben

hervorbringen, außerdaß �iegeringer ‘�ind,
auch: noch einigermaßenvon derjenigen„unters
�chieden�ind,welchedie Tugendender Gerechz
tigkeit.und Men�chlichkeitbegleitet. Aberdie�es
�cheintnicht ein zureichenderGrund zu �eyn,�ie
unter ganz ver�chiedeneCla��enund Benennungen
zu ‘bringen, Die Characteredes -Cô�arsund -

des Cato �ind; �owie �ievon dem Sallu�tius
gezeichnet�ind,beydetugendhafc, án dem genaue-
�tenVer�tandedie�esWorts , aberauf. einever-

“ �chiedeneArt ; auh �ind.die Emp�iùdungen, die
durch die�eCharactereerreget werden,nicht voll»
kommen gleichund einerley. Der eine bringt
tiebe hérvor, der andere wirketHochachtungz

-

“

der ene i�tliebenewürdig,,der andere ehrwürdigz
den einen Character möchten. wir bey einem

Freundeanzutreffen wún�chen,und den andern
möchtenwir �elb�tzu - be�izen, ehrgeizig�eyn.-

: H 5 : Auf

ihm Tugendenzu�chreiben, �o�ehenwir vor-
nehmlichauf �einege�elligenTugenden. Es i�
‘unnôthig , �ih-ineiner nioräli�chen.philo�ophi-
�chenAbhandlung, inalle die�eArten des Ei-
gen�innesder Spracheeinzula��en7 die in ver-
�chiednenMundarten, und in ver�chiednenZeite

altern eben der�elbigenMundart, jo ver�chitden
- �ind.Die Empfindungender Men�chen, die-

beydes einförmigerund wichtiger-�ind,�ind
ge�chickrereGegen�tände;des Nachdenkens: oh

gleichdie Anmerkungrichtig i�t,daß,�ooft
wir der ge�elligenTugenden erwähnen,wir
durch die�eUnter�cheidungdeutlich anzeigen,

_ daß es noch Tugendenvon anderexArt giebt.

>A
n
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Auf gleicheArt i�vielleichtder Beyfall der na«

“

túrlichenGe�chiflichkfeiten,der die Mäßigfkeit,
oder den Fleiß begleitet, einigermaßen‘von dema

‘jenigenunter�chieden, den wir den ge�elligenTus

genden geben, ohne daß�ie‘jedo<hdurch die�e
Ver�chiedenheitDinge von ganz ver�chiedener
Gattung werden. Und in “dèrThat bemerken
‘wir auch, daßdie natürlichenFähigkeiteneben
�owenig, als die andern Tugenden , alle einer=

‘LeyArt des Beyfalls wirken. Ver�tand und

Genie bringen Hocb�chäßungund Achtungher«
“_vór; “Wisund Muncerkeit wirken Liebeund

Neigung *
;

:

:

Die

__* Liebe ‘und-Hochachtung�îind-beynahecinerley
Leiden�chaften, und“ ent�tehen.aus ähnlichen
Urfachen. Die Eigen�chaften,die beyde her-
vorbringen , �indvon der Art, daß�ieVer-

gnüúgen verur�achen.Aber wo die�esVeranüs
“gen �trengeund ern�thafti�, oder wo der Ge-

__“ gen�tand’de��elbengroß i�t,und einen �tarken
Eindruck macht , oder 1vo es einen Grad. der

Demuth oder Ebrfurcht hervorbringt: in al»
“len die�enFällen wird die Leiden�chaft,die
durch das: Verghügen erreget wird, ‘eigentli-
cher Hochachtung als Liebe genannt. Das
MWohlwollenbegleitet beyde, aber es i�mit

“derLiebe in einem vorzüglichenGrade verbun-
“den. Es �cheint,als wenn �ichbey, der Vers,

achtung nocheine �tärkereMi�chungvon Stolz
zeige, als �ichbey der Hochathtung von De-

,__ muth findet; und die Ur�achedavon kann ei-
nem Men�chen,der die Leiden�chaftengenau

__ Exfor�chet,nicht �{hwexzu finden �eyn.LEEE 4
A Z

4
4
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Die mei�ten“Men�chen“wetden, meiner
Meynungnach„natürlicherWei�eund ohne�ich
langezu bedenken , der Be�chreibungdes zierli=:
en und vernüy�tigenDichtersbey�timmen:

__Die Tugend( denndie bloßeGutherzig-
Feit i�teinè Thôdrinn) i�tVer�tandund.

Gei�tmir Men�chenliebevereiniget *

Wasfür ein Rechthätein Men�ch,der �ein
Vermögen

-

dur< ver�chwenderi�cheAusgaben,
leere Eitelkeiten, chimäri�chéEntwürfe, ausge«

°

”

x
eL ÌE Pina gz f ti ¿

/

<< ;

' la��enñe

die�e.ver�chiedenen"Mi�chungen, und Zu�am-
men�ezungen, und Er�cheinungender Leiden-
�chaftenmachen einen �ehrmerkwürdigenGe- |
gen�tanddes Nachdenkensaus, abér �ie�ind
von un�ererAb�ichtganz entfernet. Jn die�en
Ver�uchen:unter�uchenwir �tetsüberhaupt,
welcheEigen�chaftengelobet oder getadelt-wer-
den, ohne uns in alle ‘die kleinen Abänderungen
der Empfindung,die �ieerregen, einzula��en.
Es i�toffenbar, daßalles, was verachtet und

“

geha��etwird, auch gemisbilligetwerde; und
wir bemühenuns hier, die Gegen�tändenach

ihren einfach�tenAus�ichtenund An�cheinenzu
betrachten. Die�e- Wi��en�chaftenkönnen10
�chonnur gar zuleicht gemeinenLe�ernab�tract

|

und dunkel vorkommen, wenn wix auch alle

Vor�ichtigkeitgebrauchen, �ievon-überflußigen
Grübeleyenzu �äubern, und �iezu der Fähig-
keit eines jedenherunterzu �egen. 2

* Virtue (for mere Good-natureis a fool)
Is �en�eand �piritwith Humanity,

The Art of preferviugHealtbB. 4.
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la��eneWollú�te,oder durch ein aus�hweifendes

Spielen durchgebrachthat , zu un�ermgroßmüs

- thigenBey�tande,oder zu guten Dien�tlei�tun«
gen? Die�eta�ter(‘dennwir machen uns kein

Bedenken , ie �ozu'nennen) �türzenin ein Un-

glü>, mit welchemman fein Mitleiden hac,
und ziehenallendenen, die ihnen ergeben�ind,

Verachtung zu.
a D

__Achâus, ein wei�erund vor�ichtigerPrinz,
‘fielin-eine Schlinge, die ihn- �eineKrone‘ und

�einLeben fo�tete,'nachdem er. alle vernün�cige
Vor�ichtangewandt hatte, der�elbenzu entgehen.
Jn die�erAb�icht, �agetder Ge�chicht�chreiber*,
�indwir “ihm.Achtung und Mitleidèn �chuldig.

Seine Verräther allein mü��enwir ha��eund

verachten. E E
i

Die übereilte “Fluchtund die unvor�ichtige
 Nachläßigkeitdes Pompejus, beymAnfangeder -

 búrgerlichen Kriege , die�eDinge kamen dem
“

Cicero als �oausnehmendeFehlerittevor , daß
�ie�eineFreund�chaftgegen die�engroßenMann

-

ganz entfräfteten: Auf eben die Arc, �ageter,
wie der:tNangel der Reinlichkeir , ‘des An-'
�tandsoder der De�cheidenheir-beyeiner

Geliebten un�erGerz von ihr abwoendig
¿machr. Denn �odrúckéter �ichhierüberaus,

wenn er nicht in dem Charactereines Philo�o-
© phen,�ondernals ein Staatemann und Welt-

-* mannan �einenFreund, den Atricus, �chreibt**.

* Polybius lib. 8. cap.4 :

E

S6, Lib. 9, Epi�t,10. OS
i
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Aber zweytens, eben der Cicero erweitert,
‘nachdem Bey�pielealler alten Sittenlehrer,wenn

er als ein Philo�oph�chreiht, �eineBegri��evon

der Tugend ungemein, und bringt „unterdie�e,

rühmlicheBenennung, jede lobenswürdigeEigen-
�chaftoder Gabe des Gei�tes.

* Die Klugheit,
die er ín �einenBUchern von den Pflichten

*

“erfläret, i�tdie Scharf�innigkeit,die zur Entde

>ung der Wahrheit leitet, und uns vor Jrrthum
und Ver�ehenbewahret.

-

Er handelt gleichfalls
�ehrweitläuftigvon der Großmuch der Môâß

�igkeit und der. An�tändigkeir.Und da die�er
beredte Morali�tder gemeiñenEinthéitungvon

den vier Haupttugendenfolgete:�omachen un»

�erége�elligeTugendennur ein Haupt�tückin der
allgemeinenEintheilung�einerMaterie aus.

Wir dürfennur die Ueber�chri�tender Capie
-

tel în Ari�kocelsSittenlehredurchle�en, um uns

zu überzeugen, daß er die Herzha�tigkeit

,

Mäßig-
keit, Erhabenheit, .Größmuth,Be�cheidenheit,
Klugheit, und eine männliche Freymüthigkeit,
eben�otvol,als dièGerechtigkeitund Freund�chaft,
zu den Tugenden rechnet,

:

Dâs Su�tinéet Ab�tine, das i�t,die Ge-
duld und Enthalt�amkeit,�chieneinigenAlten

ein furzer Jnbegri�ffder ganzen Sittenlehre
zu �eyn, E REIS

Œpicteterwähnetfa�tniemals derEmpfin-
‘

- dungder Men�chlichkeitund des Mitleidens,als
_in der Ab�icht,�eineSchülerdavor zu EE

:

% /

7

y j
6 VP

* Lib, IL Cap.6. “E
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“Es �cheint,als wenn die Stoiker ihre Tugend
haupt�ächlichin einen ge�estenGei�tund in einen

richtigenVer�tandge�eßethaben. Bey ihnen
hieß, wie beymSalomo und beyden morgen-

ländi�chenSicttenlehrern, Thorheitund Weisheit
eben �oviel, als ‘(a�terund Tugend,

Man wird dich prei�en, �aget‘David *,
wenn du dir �elb�twohlthu�t.Fh ha��eeinen
wei�enMann „ �agetein griechi�cherDichter**,
der �ich�elb�tnicht wei�e
__Pluxrarch läßt�ich�owenig in �einerPhiz
lo�ophie,als in �einerGe�chichte,dur<hSy�teme
ein�chränken,Wenn er die großenMänner von

Rom und Griechenland vergleicht: #0hält er

“aufrichtigalle ihre Fehler und Trefflichkeitenges
gen einander , von welcher Art �ieauh �eynmds

gen , und läßt nichts beträchtlichesaus , das -ih=
re Charactereentweder erniedrigenoder erhöhen
kann. Seine morali�chenAbhandlungenenthal«
ren eine eben �ofreye.und natúrlichePrúfungder
Men�chenund der Sitten, ;

Der Characterdes Hannibals , �owie ihn
Livius entworfen

***
hac, wird für parteyi�ch

gehalten; aber er läßtihm dochviele vortreffliche
Tugenden. ‘Niemals war ein Genie, �agetder

Ge�chicht�chreiber, �ogleichge�chicftzu den bey«
Si SNS den

_——*Y. 49. Z

WE Micw copien 0515 #x aura ropes. Tncert.apud
/ _Lucianunm,Apologia pro merceléecondulis

L&S MAELib, 271, Cap. 4.
|

2



die uns�elb�tnüblih�ind.127

den entgegen ge�eßtenDingen ; zum«Befehlen,y

und zum Gehorchenzund ee i�tdaher:�chwerzu

�agen, ob er �ichdem Feldherrn oder dem: Heere
voerther gemachthabe, Niemandenvertrauete

Hasdrubal williger die Ausführungeiner ge

fährlichenUnternehmungan. Unter niemanden
zeigete der Soldat mehr Muth und Vertrauen.
Er be�aßeine große Kühnheit,

der Gefahr zu
troßen,und mitten in der�elbeneine großeKlug-
heit, Keine Arbeit konnte�einenteib abmatten,
noch �einenGei�tüberwältigen.Kälte und Hibße
alles war ihm einerley, Spei�e und Trank �uchte
er bloß, um die Bedürfni��eder Natur zu befrie«

digen, nicheum �einewollü�tigenBegierden-zu
vergnügen.-

Er wachte und �chlief, ohne Unter=
�chiedzu machen, beyTage und beyNacht —

Die�engroßenTugendenhielten großeLa�ter
das Gleichgewicht.Es. fand �ichbey ihm eine

unmen�chlicheGrau�amkeit; eine mehr-als cars

thaginien�i�cheTreulo�igkeit,
kèineTreue , kein.

Glauben, feine Achtungfür Eid�chwüre,für
Verheißungennochfür Religion.

Der Character Alexanders desSech�ten,
'

�owie man ihn beymGpvicciardin * findet,i�k
dem vorigenmehrentheilsgleich, aber gerechter
und dienet zum Bewei�e,daß�elb�tdie neuern

Schrift�teller, wenn �ienaturlichreden, mitden
‘alten_einerley Sprache führen.

- Bey die�em

\ab�te,�ageter, fand �icheine�onderbareFä=
higkeicund Beurtheilungskraft; MEP

a z

EN
E u2 E Lib.I,
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Klugheit; eine bewundernswürdigeGabe zu
überreden,und in allen wichtigenUnternehmun-

‘gen ein Fleiß-und eine Ge�chicflichkeit,die un-

glaublich�ind.Aber die�eTugenden wurden

durch �eineLa�ter- unendlich úberwogen. Er

hatte feine Treue, feine Religion, einen uner-

_�ättlihenGeiz, einegränzenlo�eEhr�ucht, und

eine mehr als barbari�cheGrau�amkeit.
Wenn Polybius * den Timäus, wegen

�einerPartehlichkeitgegen den Agzathocles td-

“delt, von dem er doch �elb�tge�teht, daß er der

grau�ari�te-und unmen�chlich�tevon allen Tyran-
nen gewe�en,�o�ageter: Wenner �eineZüflucht

nach Syracus nahm, wie die�erSchrifé�teller

berichtet, und den Schmußund den Rauch urid

die Múh�eligkeit�einerer�tenHandthierungen
_ “floh; und wenn er von einem o geringénAnfans

‘ge, în furzer Zeit, Herr von gánz Sicilie
ward, den carthaginien�i�chenStaat ‘indie

äußer�teGefahr brachte, und endlich in hohem
“Alter und- im Be�ißeder königlichenWürde

�tarb;muß man denn nicht ge�tehen,daß er
etvas ‘rwoundernswürdigesund außerordentliches
‘an �ihgehabt , und großeGaben und Fähigkei-
ten zu Ge�chäffrenund Handlungen:be�e��enHäbe?
Sein Ge�chicht�chreiberhätteal�ónicht.bloß'das

‘erzählen�ollen, was ihm“zu “einem Vorwurfe
‘undzurSchandé gereichte ; �ondernauchdas, was
‘ihmLob und Ehre bringen.könnte,

Ulebers
Lib 1;

tut
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Ueberhauptmü��enwir- die Anmerkungmags

en, daß die Alten in ihren morali�chenUnterz

�uchungen‘aufden Unter�chiedvon freywilligodex
unfreywilligwenig achteten;und �iewar�enof -

die Frage als �ehrzweifelhaftauf, 0b d1e Tus
gend kônne gelehretwerden oder nichr *?
Sie dachten ganz richtig,daßFeigheit, Nieders
trächtigfeit, teicht�inn,Aeng�tlichkeit, Ungeduld,
Thorheitund viele andere Eigen�chaftendes Ges

_mütheslächerlich, häßlich,verächtlih und vere
‘haßt�cheinenkonnten,ob �iegleich nicht vom
Willen abhangen. Und �iekonnten auch niche
annehmen, daß es, zu aller Zeit , mehrin eines

Men�chenVermögen�tehe,jedeArt der Schôn«

heit des Gel�tésals der äußerlichenSchönheit
zu erlangen,

Aber die neuern Philo�ophen,die die ganze
Sicttenlehreauf eben den Fuß,als das bürgerliche
Recht,abhandelten, das durch Strafe und Bes

lohnungenbewachet und einge�chärfetwird , wa«

ren genöthiget, die�enUm�tanddes Frepwoilli-
gen und Unfreproilligenzum Grunde ihrer
ganzen Theorie zu legen, Ein jeder

-

mag die

VPörrex in einem Ver�tandegebrauchen„- wie
er will; aber die�esmuß inde��enzuge�tanden
werden, daßwir täglichEmpfindungen von
Billigenund Tadel erfahren,deren Gegen�tände

:

A

«12446
427

MUßero

e Vid. Plato iù Menone, Seneca de otio Sap.
©“ Cap. 32, GS,auch Horaz, Vircutem do&rina

Paret, naturane doner. Epi�t,Lib, I, Ep, 18.

Sume, Ul.  _JŸ ÉE
Y
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‘außerhalbdem Gebietedes Willens oder der

Wahl liegen, und wovon es uns, wo nicht als

Sictenléhrern,dochwenig�tensals nachdenkenden
Philo�ophenzukömmét, eine Theorieoder Erklä«

“

Fung zu geben, die einigesGenúgethunkönne.
“Ein Schniber, ein Fehler, ein La�ter,ein

Verbrechen, alle die�eAusdrü>e �cheinenvers

�chiedeneGrade des Tadels und der Misbilligung
auszudrüen , die inde��enalle im Grunde meh-
rentheils von einer Art �ind.Die Erklärung
des einen wird üns leicht zu einem richtigenBes
griffevon dem andern leiten.

Zweyter Theil.
|

Es i�offenbar, daßwir bey derPrüfung
‘einerEigen�chaftoder Gewohnheit, beyde ‘�o
gleichtadeln, und zu den Fehlernund Unvollz

kommerheitender Per�on,�o�elbigean �ichhat,
rechnen, �obald wir �ehen,/ daßdie�eEigen�chaft
oder Gewohnheitder�elbenin einiger Ab�icht
{hädli<i�t,oder �iezu Ge�chäfftenund zur

Handlung unfähig macht, Unempfindlichkeit,
_Nachläßigkeit, Mangel der Ordnung und Me-

thode, Hals�tarrigkeit, Flatterhaftigkeit,Unbe»

dacht�amkeit, Leichtgläubigkeic, die�eEigen�chaf
ten werden von niemanden �oange�ehen,als wären

Ne einem Character.nicht nachtheilig: vielweni-

ger werden �ieals Trefflichkeitenoder Tugenden.
erhaben, Der Nachtheil,,‘der daraus erwäch�t,
fälltüns �ogleichin die Augen, und erreget in

:

5 SIE
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“uns eine Ernpfindungvon Verdruß und “Mig

billigung. E

4

Mangiebt es zu , daßkeine Eigen�chaftan
und füx �ichbetrachtet,tadelnswerth, oder’ los

bénswúürdig�ey.Die�esrichtet �ichalles nah
ihrenGraden. Eine gehdrigeMitte, �agendie

Periparetifter , machet den Character der Tuz
gend aus. Aber die�eMicte wird haupt�ächlich
durch die Nusbbarkeicbe�timmet.Z. E. Eine

gehörigeGe�chwindigkeitin Ge�chäffceni�tpreiss -

würdig,Wo�ie fehler, kömmt man niemals
mit der Ausführung einer Ab�ichtfortz wenn �ie
aus�chweifendi�, �overleitet �ieuns zu übereils

ten und �chléchtüberlegtenMaaßregeln.Durch
dergleichen Betrachtungen,wie die�e�ind,bea
�timmenwir die gehörigeund löblicheMittels

mäßigkeicin allen morali�chenund klugen Bes

rath�chlagungen, und nie �egenwir die Vortheile
aus den Augen, die aus einem Character,oder
aus einer Gewohnheit, erwach�en. :

E

Danun die�e Vortheilevon der Per�on, die
den Character be�ißt, geno��enwerden , �okann
es die Selb�tliebenicht �eyn,

die uns Zu�chauern
den Anblick der�elbenangenehmmacht , und un«

�ereHochachtungund un�ern
"- Beyfall hervor

bringt. Keine Stärke der Einbildungsfkraftkänn
uns in eine andere Per�onverwandeln, undmas

en , daßwir uns einbilden,wir wären die Pera
�on,und genö��endie Früchteder häßbarenEts

en�chaften,�o�iebe�it.Oder wenn die�esges

châhe,�owäre feineGe�chwindigkeitder Ein-
E Js bils
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/ bildungsfraftvermögend,uns �ogleichwieder ig

uns �elb�tzurü>zu bringen, und “zumachen,
daßwir die Per�on, als von uns�ver�chieden, lies

ben und hoch�chäßen.Aus�ichtenund Emp�fin«
dungen, die der bekannten Wahrheit und �ich
untereinander �o�ehrzuwider �ind,konntennie:

“zu gleicherZeit , beyeben der�elbigenPer�on�att
finden. Aller Verdacht al�o,von eigennúßigen
Qurück�ichten-fällt hier gänzlih weg. Es i�t
eine ganz andere Triebfeder, die un�ernBu�en
bewegt, und ‘uns an dem Glücke der- Per�on,
die wir betrachten, Theil nehmenläßt. ‘Wo.

ihre naturlichenGaben und erworbene Ge�chik-;
lichkeitenuns eine Aus�ichtvon Erhebung von

Beförderung,von einem Glanze im Leben, von

glücklichemFortgange , von einer be�tändigen
Gewale úber das Schicf�al, und von der Aus.

führunggroßerund vortheilhafterUnternehmun-
gen eröffnen;- da werden wir von �oangenehmen -

Bildern gerühret, und fühlen�ogleich, daßein

Wohlgefallenund eine Achtungfür die�ePer�on
in uns ent�tehe,Die Jdeen von Seligkeit,
Freude, Triumph, Glück werden mit jedemUms-
�tandein ihrem Characterverbunden, und ver«

breitenüber un�erGemütheine gefallendeEms

pfindungvon Sympathieund E N
:

j! Ds a��et

¡__®Man kann �icher behaupten; daß es kein
__ men�chlichesGe�chöpfgebe , dem der Anblick-

“der Glück�eligkeit,(wo Neid und Rache nicht
_— �attfindec ) nicht Vergnügen, und dex E
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La��etuns annehmen, ein Men�ch�eyurs

�prünglich�ogebildet, daß er nicht die gering�té
Empfindlichkeitfür �eineMitge�chöpfehabe, �ona
dern die Glúf�eligfeitund das Elend aller ems

pfindendenWe�ennoch mjt größererGleichgültiga
Feitan�ehe,als zwo'an einander �toßendeSchats
tirungeneiner Farbe. “La��etuns annehmen, es

würdedie Glück�eligkeitder Völker auf die eine

Seite, und der Untergangder�elbenauf die anz

dere geleget, worunter ex wählen�ollte; la��eé
z

y

E uns

des Elends nicht Misveránúgenverur�achen
s

�ollte.Dieß �cheintvon un�ererBildung und

Einrichtung unzertrennlichzu �eyn.Aber nux
-

“dieMen�chen�indgroßmuücthig, die �ichdadurch
antreiben la��en,das Wohl anderer eifrigzu-
�uchen,und eine wirklicheLeiden�chaftfür ihre
Wohlfahrt zu haben. Bey Leuten von engen

und unedelmüthigenSeelen i�tdie�eSympas
thie nichts weiter,als ein leichtes Gefühl der.

Einbildungskvaft, das zu nichts weiter dienet,
als die Empfindung des Wohlgefallens oder

Misfallens zu erregen , und �lezu bewegen,
demGegen�tandeentweder rühmlicheoder un»

rübmlicheBewegungenzu geben. Ein zufam-
men �charrenderG.izhals z. E. prei�etFleiß
und Spar�amkeitausnehmend, �elb�tbey an-
dern, und �eßetbeydein �einenGedankenuber
alle andere Tugenden.Er kennet das Gut,
das daraus erwäch�t/ und fühletdie�eArt von
Glück�eligkeitmit ciner lebhaftern Sympathie,
als eine jede andere, ‘die man ihm vor�tellen
möchte, ob er gleich vielleichtniht cinen

Schillinghergebenwird, das Glück des fleißi-
gen Mannes ¿zumachen,den er �o�chrruhmet.

/

“f
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uns annehmen, er �tündewie der E�eldet Schul«
philo�ophen, unent�chlo��enund unbe�timmtzwis- -

�chenzweengleichenBewegungsgründen, oder

vielmehr, wie eben die�erE�el,‘zwi�chenzwey
Scúcken Holzoder Marinor , ohne die gering�te
Neigung zu einer von beyden Seiten, Jch
glaube, daß alsdann die�eFolgerung als richtig
mü��ezuge�tandenwerden , daß ein

-

�olcher
Men�ch„ der �owolgegen das allgemeine Be�te
eines gemeinenWe�ens, äls gegen den be�ondern
Muben anderer vollkommen unempfindlichi�t,
jedeEigen�chaft, �iemöchteder Ge�ell�chaftoder

ihrem Be�ißerauh noch �ovortheilhaftoder

{ädli< �eyn, eben �ogleichgültigbetrachten würs-

de, als den gemein�tenund uneinnehmend�ten
Gegen�tand.

i

:

__ Aber wenn wir , an �tattdie�eseingebildeten
Ungeheuers, einen Men�chenannehmen,der

�ichin die�emFalle ent�chließen�oll:�ohat er

einen offenbarenBewegungsgrundzur Wahl,
wern �on�tan beyden Seiten alles gleichi�t;und.

�ofalt auch�eineWahl �eynmag, wenn �einHerz
eigennüßig, oder wenn die Per�onen,auf deren

Wohlfahrt es anfömmét, von ihm encfernet�ind:

�omußdoch �tetseiïneWahl und eine Unter�chei=

dungzwi�chendem, was nüblichund �{hädlihi�,
�tattfinden. Die�eUnter�cheidungnun i�tin al-

- len ihren Theilen mit der morali�chenUnter�chei«
dungeinerley, nah deren Grunde man �ooft und

_�overgebensgefor�chethat, EinerleyGemüchs«
gaben�indin jedemUm�tandedem morali�chen

AS Gefühle

:

; BE#
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Gefühleund dem Gefühleder Men�chlichkeitans
genehm; einerleyGemüthsbe�chaffenheiti�teines
hohen-Gradesdie�erbeydenEmpfindungenfähig,
und einerleyVeränderungin den Gegen�tänden,
da �ieuns“ entweder nähergebracht,oder mit
Uns. verbunden werden, machet beyde Empfins
dungen lebhaft. Nachallen Regelnder Philos
�ophiemü��enwir al�o�chließen,daßdie�eEms
pfindungenur�prünglicheinerley und eben die�el
bigen�ind;da�iein allen, �elbin den klein�ten
Um�tänden,nach einerleyGe�eßenregieret und
durch einerley Gegen�tändebeweget werden,

Aus welchemGrunde �chließendie Nacturfors
�cher,

mit der größtenGewißheit, daßder Mond

durch eben die Kraft der Schwere in �einerLauf-
bahnerhalten wird , dur welchedie Körperauf

- die Oberflächeder Erde fallen, aus. welchem
Grunde anders, als weil �iedurch die Ausrechs-
nung gefundenhaben, daßdie�eWirkungenähns-
lih �ind. Und mußnicht die�eArt zu �chließen
in morali�chenund phy�ikali�chenUnter�uchungen
eine gleicheUeberzeugungwirken? T

Es würde über�lúßig�eyn,weitläuftigzu

bewei�en,daßalle die Eigen�chaften, die ihrem
Be�ibernüblich�ind,gebilliget, und die, �odem
�elben�chädlich�ind, gemisbilligetwerden.‘Die
gering�teBetrachtungüber das, was man täglich
im gemeinen Lebenerfährt, wird zureichend�eyn,
Wir wollen nur einigewenigeFälle und Bey-
�pieleanfúhren,um, womöglich,alle Zweifel

und Bedenklichkeitenwegzuräumen. E,
T

|

4 Keine
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“

KeineEtigen�chafti�tzur Ausführungirgend
einer nüßlichenUnternehmung�onothwendig,als

‘dieVor�ichrigkeit(Di�cretion),vermögeder
‘wir �ichermit andern umgehen, auf un�ernund

#hrenCharactergehörigaufmerk�am�ind,jeden
Um�tanddes Ge�chäfftes, �swir unternehmen,
“abwägen,und die gewi��e�tenund ficher�tenMits
tel zur Erreichung eines Endzwees anwenden.

‘Vielleicht mag einem Cromwell oder einem

Res die Vor�ichtigkeiteine Burgermei�tertugend
zu �eyn�cheinen, wie �ieSwift nennet, und bey
ihnenauch în der That ein Fehleroder eine Un«

vollkommenheit�eyn, weil �iemit den großen
Entwürfen , wozu ihr Muth und ihr Ehrgeiz �ie

antrieb , nicht be�tehenkann. Aber zu Führung
des ordentlichenund gewöhnlichenLebens i�tfeine
Tugend unentbehrlicher, nicht nur , um �icheines

glúflichenErfolgeszu ver�ichern, �ondernauh
die unglü>lich�tenFehltritte, und unvermuthete
Unfälle zu vermeiden. Ohnedie�elbewerden die

größtenGaben,wie ein zierlicherSchrift�telleran«

merket, ihrenBe�ißern�chädlich,�owie Polyphe-
mus, der �einesAugesberaubetwar, wegen �einer
ungeheurenStärke und Größe, der Gefahrnur

immer mehr aúsge�eßtward, EE

Jin der That, der be�teCharacter, wenn er

nur nicht für die men�chlicheNatur zu vollloms
men wäre, i�tdie�er, der �einerGemüthsbe�chafs

_ fenheit, von welcher Art �ieau< �eynmag, in
feinem Scúcke folget oder nachgiebt; �ondern
wech�elswei�ekühnundvor�ichtigi�t,�oepA

fh

i hm
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ihm zur Erreichung �einesEndzweckeszuträez-
lich i�t,Die�eVollkommenheit{reibt Sc,
Ævremont dem Mar�challevon Trennezu,
der,�owie er-âlter ward, in jedemFeldzugemehr
Verwegenheitbey �einenkriegeri�chenUnternehs
mungenzeigte; Und da er nunmehrjedeVorkom-

menheit des Krieges durch eine lange Erfahrung
hattekennen gelernef, ‘micgrößererStärke und

Kühnheitin einer Straßefortgieng, die ihm�s
wohl bekanntwar. Fabius, �agetLNachiavel,
war vor�ichtig;Scipio fühn: und beydewaren

glülih, weil die rSmi�chenAngelegenheiten,
bey ihrer Anführung, �o.be�chaffenwaren , daß

�ie�ichzu ihremGenie �chiften;aber beydewä-

ren unglülichgewe�en, wenn die Be�chaffenheit
der Sachen umgekehrtgewe�enwäre, Der i�t
glücklich, der �ichin �olchenUm�tändenbefindet,
die �ichzu �einerGemüthsbe�chaffenheit�chien;
aber der i�vortrefflicher, der �eineGemüthsbe«
�chaffenheitnach allenUm�tändeneinrichten kann:

Wasi�t es nôthig, den Preis des Fleißes
zu zeigen, und dieVortheilede��elbenzu erheben,
die darinn be�tehen,daß er uns Macht und

__Reichthümer

'

erwirbt, und un�erGlück in der

Welt machet? Die Schildkröteerreichte,wie
die Fabel erzählet,durchihreEm�igkeiteher das

Ziel, als der Ha�e,�o�ehrer ihr auh an Ges

�chwindigkeitüberlegenwar. Die Zeit eines
Men�chengleicht; wenn er wohl damit wirth«
\cha�tet,einem angebauetenAer, da wenige
Morgenmehrzum UnterhaltenüßlicheFrüchte-

| RS hervor
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hervor bringen, als weittäu�tige.(änder, die den
fruchtbar�tenBoden haben, aber mit "Unkraut
‘undDornen bewach�en�ind. |

Aber alle Aus�ichtauf ein glücklichesLeben,
oder auf einen nothdürfcigenUnterhalt,ver�chwins
det’, wenn es an einer vernún�tigen-Spar�amkeit
fehlet. An �tatt�ichzu. vergrößern,wird der

Haufe täglichfleiner, nun verläßt�einenBe�ißer
de�tounglücklicher,da er, der nicht vermögend
war, �eineAusgabenauf �einegroßen Einkünfte
einzu�chränken,und de�toweniger im Stande �eyn
wird, mit kleinern Einkünftenvergnúgtzu leben,
Von unreinen Begierden erhibt, �chwebendie

- Seelen der Men�chen,wie Plato �chreibt*,
nachdem�ieden Körper verloren , der ihnenallein

“_

die Mittel zum Vergnügen gewähren fonnte,
…_ über der Erde, und be�uchendie Oerter , wohin

ihre teiber geleget�ind, indem �ievon einer

�chmachtendenBegierde, die�everlornen Werk-

zeuge der Empfindungwieder zu erlangen, ge-'
trieben werden. So �ehenwir auch nihtswür-

_dige Ver�chwender, nachdem �ieihr Vermögen:
in wilder Schwelgereÿyverpraßt, �ihzu jeder
úber�lüßigenTafel und zu jedemVergnügendrän-
gen , �elb�tvon La�terhaftengeha��et, und �elb�t
von Thorenverachtet

Einer von den äußer�tenAbwegender Spar-
�amkeiti�tdèr Geiz, der aus einer doppelten
Ur�achemit Recht gecadelcwird ,

weil er beydes
einen Men�chenalles Gebrauches�einerReich-

E

¿Ei hümer
$ Phaedo.

.
À
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thümerberaubet, und dex Ga�tfreyheitund jes
dem ge�elligenVergnügenEinhalt thut: die
Ver�chwendungder- andere äußer�teAbweg

der Spar�amkeit,i�tgemeiniglichdem Men�chen
elb�tchädlihz und von die�enäußer�tenAbwe-
gen wird einer mehr oder weniger, als der ans

Dere getadelt , nachdem.die Gemüthsbe�chaffen-
heit der Per�oni�, die tadelt, und nachdem �ie
entweder gegen das ge�elligeoder �innlicheVer-

"“gnügenempfindlicheri�t. i

Esi�t ausgemacht, daßalle Men�chenein
gleicheBegierde nach der Glück�eligkeithaben;
aber a�leMen�chen�indin ihrem Be�trebennah
der�elbennicht gleichglücflih: wovon eine der

vornehm�tenUr�achender gewöhnlicheMangel
der Stärke des Gei�tesi�t,die uns das Ver-
mögengiebt , der Ver�uchungeines gegenwärti-

gen Vergnügenszu wider�tehen, und uns fort-
treibt, einen entferntern Vortheilund Genußzu

©

�uchen.- Un�ereNeigungenmachen, bey einer.

allgemeinenBetrachtungihrerGegen�tände,ge-

wi��eGe�eßeder Aufführung,und nehmenge-
wi��eMaaßregeln,nach der wir das- eine Ver-

halten dem andern vorziehen:und ob gleichdie�e
Ent�cheidungenin der That ein Werk un�ererru«
higen Leiden�chaftenund Zuneigungen�ind,(denn
was �on�tfann einen Gegen�tandfúr vorzüglich

oder verwerflicherflären?) �o�agetman doch,
“

durch einennatürlichenMisbrauch der Wörter,
daß�ieSchlü��eder bloßenVernunftund. des

Nachdenkens�ind. Aber wenn einigedie�er
:

Gegens
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Gegen�tändeuns nähergebrachtwerden, odet
die Vortheile gün�tigerGe�ichtspuncteund gefals
lénderStellungenerlangen, die das Herzoder
die Einbildungskrafteinnehmen; �owerden uns.

�ereallgemeinenEnt�chließungen�ehroft umge«

�toßen,ein kleiner Genußwird vorgezogen , und
eine dauernde Schande und Serge uns aufge

búrdet. Und �o�ehrauh Dichter ihren Wis
und ihre Beredt�amkeitanwenden mögeu , das.
gegenwärtigeVergnügenzu' prei�en,und alle
‘entfernteAus�ichtenauf Ruhm, Ge�undheitund

‘Glu zu verwerfen:�oi�tes dochoffenbar,daß
ein �olchesVerfahrendie Quelle aller Lüderlichkeit,

_ Schwelgerey,Reue und Elend i�k. Ein Mann

“von \karkemund ge�ebtemGei�tehängt�einenalls

gemeinen Ent�chließungenfe�tan , und läßt �i
weder durch die to>ungen des Vergnügensvera
leiten, noh durchdie Drohungendes Schmers«
zens ab�chre>en;�ondernbehältjene entfernte
Endzwee �tetsim Ge�icht, durch welche et auf

einmal �eineGlúcf�eligfeitund �eineEhre in Sis

cherheit�tellet, :

Die Selb�tzufcriedenheiti�t,wenig�tensin
einem gewi��enGrade , ein Vortheil, den der -

Thore mit dem Wei�engemein�chaftlichgenießt
aber es i�tauchder einzige, den beyde mit einana
der gemeinhaben, und es i��on�tkein Um�tand
în der Führungdes Lebens,worinn�ie�ichein«
ander gleich�eyn�ollten.Ge�chäffte,Bücher,
Umgang, zu allen die�enDingen i�tder Thore

““gânzlichunge�chit,und wofernihn niche.�ein
__ Stand
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Stand zu der gröb�tenArbeit verdammet, eine

Unnúge ta�tder Erden,

/

Daher finden wir:

auh, daß, was die�enPunct ‘anbetri�ft,die:

Men�chenunendlicheifer�üchtigauf ihren Chas
racter �ind;und man hat viele Bey�piele, daß!
�ieihreRuchlo�igkeitund Verräthereydfentlich
befannt haben; aber davon hat man fein Exems
pel’, ‘daßein Men�ch‘den Vorwurf des Unver«
�tandesund der Dummheitgeduldigertragen ha«
be. Der macedoni�ctzeFeldherr, Dic&ar«
chus , der, wie Polpbius meldet, einen Altar
dèr Gottlo�igkeic; und-œeinen andern cder:Ungerechs'
tigkeit, um dem men�chlichenGe�chlechtezu ‘tro-

“

Hen, aufrichtete, �elb�ter, das bin-ih ver�ichert,
würde über die Benennung Thor ge�tußet,und“

wegen eines �obeleidigendenSchimpfwortesauf
Rachege�onnenhaben.- Die Neigung der Ael«

tern, das �tärk�teund unauflöslich�teBand in
der Nacur y ausgenommen, i�feine Verbindung
�o�tark,daß�ie�ichgegen den Efel-, den die�er
Character wirfet , erhalten fönnte. Die Liebe
�elb�t, die bey Verrätherey,Bosheit und Un-°

- treue be�tehenfann, wird durch die�enCharacter,
wenn er einge�ehenund erfannt wird, �ogleich

-

ausgelö�cht;es i�tauch die Häßlichkeitund das
Alter der Herr�chaftdie�esA�ectsnicht �{hädli«
cher, als die Thorheir. So �chre>lich�inddie

Vor�tellungenvon einer gänzlichenUntüchtigkeit
zu irgendeiner Ab�ichtoder Unternehmung,und
von einem be�tändigenJrrthume und Ver�ehen
în der Führungdes ¿ebens! ;

a

|
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Wenn gefragetwird, ob ein ge�hwinder

oder lang�amerBegriff-am�chäßbar�ten�ey?- ob

ein Men�ch,der bey dem er�tenAnblicke tief in
eine Sache hineindringt,aber beyweitermMaths
denken nichts ausrichten fannz oder der entgegen«

ge�eßteCharacter, der alles dur< vielés Nache
�innenheraüsbringenmußzvb ein heiteresHaupt,
oder ene fruchtbare Erfindung;- ob ein tiefes

Genie, oder eine �ichereBeurthéilungskraft, vorz

zuziehen:�ey.?Kurz, wenn man fraget, welcher

Character; oder welche:be�ondereWendungdes.

Ver�tandésvortrefflicher; als-die andere �ey?�o
i�tes offenbar, daßwir keine die�erFragen bes:

antworten fönnen ;

-

ohne:zu betrachten „welche:
von die�enEigen�chaftenéinen Men�chenzu den

Ge�chä�ftender Welt--am- fähig�tenmache, und:

ihn bey�einenUntérnehmungenam weite�ten
bringt.

:

|

Wenn ein verfeinerterund ein erhabnerVer-
�tandnicht �onügzlich�ind,als ge�undeund ges
meinè Vernunft: �oer�eßenihreSeltenheit, ihre
‘Néuigkeitund das Edle ihrerGegen�tändedies

�enAbgang einigermaßen,“und machen beyde
zur Bewunderung des men�chlichenGe�chlechts.
�owie das Gold, ob es gleich nicht �onüslich,
als das Ei�eni�t,wegen �einerSeltenheit weit

höherge�chäßetwird. e

—

Dér Mangel der Beurctheilungétraftkann

‘durchfeine Kun�toder Erfindunger�ebetwerden ;

aber der Mangel des Gedächtni��eskann �owolin

Ge�chäffcen,als beymStudiren,durchMethode.
HERE und

| 4
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- Und Fleiß,und �onderlichdadurcher�ebetwerden,
‘daßman alles zu Papiérebringt: Wir hôren
auch �elten,daß ein {waches Gedächtnißals

die Ur�acheangegebenwird, warum es einem
Men�chenin �einemVorhabennicht gegtü>t�ey.
Aber in alten Zeiten,- da ohnedie Gabe zu reden

niemand etwas vor�tellenfonnte, und da die Zua
hörer einen zu! feinen Ge�chmackhatten, �olche

rohe und unverdauete: Reden zu! ertragen, als

un�ereRedner aus dem Steigreife in öffentlichen
Ver�ámmlungen.‘vórbringen, war die Fähigkeit
des ‘Gedächtni��eséinë wichtige Sache, und

ward daher auch weit höherge�chäßet, als heut

zu Tage.

*

Selten wird“einesgrößenGenies im

Alterthumegedacht, das nichtwégeneines guten
Gedächtni��esgéprie�en“wird; und Cicero rechnet
es �elb�tmit unter die andern erhäbenènEigens
�chaftendes Cä�ars“ 2

Puu
5

“Be�ondereGewohnheitenund Sitten veräns -

dern die Nubbarkeitder Eigen�chaften, auchvers -

_

ändern �ieihr Verdien�t,« Be�ondereStände
und Zufällehabengewi��ermaßeneben den�elbi
gen Einfluß. Derjenigewird immer höherges

�chäßetwerden , der �olcheGaben und Trefflich«
keiten be�ißt,

diè �ihzú �einemStande und zu

�einertebensart �hi>en, als ein anderer den das

Schicf�alan die unrechte Stelle ge�ebethat,
Dieprivat odet eigennúßigenTugenden�indin

E

E Er VICIET

* Fuit in illo ingenium, ratio, memoria, lite»

raë, cut, cógitatio,diligentiaéêtc., Philip,a.
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die�erAb�ichewillkührlicher„als die öffentlichen
“und ge�elligen.Jn andern Ab�ichten�ind“�ie

dem Zweifelund dem Streite vielleichtweniger
"

ausge�ebet, is ¿1

Ju die�emKönigreichehaben�eiteinigerZeit
Íeute von eze�chäfftigertebensart,-�oviel -mic
patrioti�chenGe�innungen,und Männer
von �peculativi�chertebensart�oviel mit dem

_PP0oblwollen geprahlet; und man hat ohne
Zweifel �ooft entde>t; daß die�e Pralereyen
fal�hund ungegründetgewe�en„daß Leute,die
die Welt fennen, ohne‘einebó�eAb�ichtzu ha
ben , úber die�emorali�cheNeigungeneinenhâs
“mi�chenUnglaubenäußern, und wohl gar geneigt
find, ihr Da�eynund ihreWirklichkeitganz und

Gar zu läugnen.…So finde ih auch, daß in den
alten Zeiten das be�tändigeGe�chwäßder Stois
ker und Cpnikervon der Tugend, ihreprâchs
tigen Pralereyen und

ihre�chlechtenErfüllungen
bey den Men�chenVerdrußund Efel verur�acha
ten; und- Lucian, der zwar, in An�ehungder

Wollu�t,- ausgela��en, aber doh in andern Abs

�ichteneín �ehrmorali�chérSchrift�telleri�t,ann
 bisweilen der q hochgerühmtenTugend niche

erwähnen,ohne einige Zeichendes Verdru��es
und des Spottes zu verrathen*, Aber

gewiß,;

i ;

die�e

A AgrtnyTUYA xe] ATU ATA A AReusREYAANTY QUA
yn EuyeapavTaYLuc. Timon. Ferner: Ky uvas
yayaires (os Dira) euriamarnTAæMapa THYTE

ToAvOeurAyTerTewywdur.Iguro-men. - An einent

andern
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die�eeigen�innigeZärtlichkeitfan niemals �oweit
getrieben werden, daß�ieuns verleiten �ollte,das

Da�eynaller Arten der Tugend, uúb alles Uns

ter�chiedesder Sitten und des Verhaltens zu-
läugnen,Außeëder Vor�ichrigkeir,Behuts
�amkeir, Kühnheit, dem Fleiße,der Lm-
�igkeit,Spar�amkeit, Wirrh�chaftlichkeit,
der ge�undenVernunft , Klugheit undÆin-
�icht;außerdie�enTugenden, �age-ich,deren?

Namen uns ein Bekenntniß.ihres Verdien�tes
abzingen , �indnoch viele andere, denen aüch:
der fkühn�teSceptifer den Tribut des tobes und-
Beyfalls nicht ver�agenkann: Der MäßHigkeic;
der LTúchrernheit,Geduld, Be�tändigkeit,
Beharrlichkeit; dem Vorbedachte, der Ueber

legüng,Ver�chwoiègenheit, Ordnung, Lin

�chmeichelung,Ge�chicklichkeit,Gegen
voart- des Gei�tes;Zurtigkeir des Begzriffés,
Leichtigkeitdes Ausdruckes ; die�en,und tau:
�endandern, von die�erArt wird niemand den?
Namender Trefflichkeïtenund Gaben ab�prechen:
Daihr Verdien�tdarinn be�teht, däß�ieohné
einen prächtigenAn�pruchauf ein gemeinnüßigés
und gé�elligesVerdien�tzu machen, zum;Dien�tE
der Per�on,die �iebé�igt, ‘abzielen;�o�ind.wir

wegen ihrerForderüngende�towenigereifer�üchà
tig, undnehmen�iegeën in dâs Verzeichnißdey:

i

A | — Lugen«-

-atidérnOrfé: Hrs yap exi y œoavóéuAAiTosacera,
x4 Quis, x4 Máguimn,nef FX wx.$

¿deo

è zä�kriA euter vejard: DEr, Cöncli ©
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Tugenden- auf. Wir �ehennicht ein, daßwir
eben hiedurchallen andern morali�chenTrefflich«
keiten den Weg gebahnethaben, und in Ab�icht

auf das uneigennüßigeWohlwollen,die patrios
ti�cheGe�innungund Men�chlichkeit, wofern wir
uns nichtwider�prechenwollen, keine Bedenklich«
Éeitenmehr habenfönnen. SSLET

Es �cheintinder That ‘gewißzu �eyn,daß
hier , wie: gewöhnlich,der“er�teAn�cheinungez
mein betrüglichi�t,und daß es. mehr -Schwies

rigkeithat , auf eine�peculativi�chèArt das Vers
dien�t„ das wir den oberwähnteneigennüßigen
Tugendenzu�chreiben, beym. Nachdenkenin

Selb�tliebeaufzulö�en, als �eib�kdas. Verdien�t
der- ge�elligenTugenden der Gerechtigkeitund

Weohlthätigkeit.Jn die�er-lebtern Ab�ichtdürfa
“

ten wir nur �agen, daß eine jede Aufführung,die

das Be�tedes ‘gemeinenWe�ensbefördert,von

dem- gemeinenWe�engeliebet, gélobetund ges
�chäßetwerde, wegendes Nußens und Vor-

-

‘theils, woran ein jeder Theil nimrnt : und ob

gleichdie�eNeigungund Achtung, “inder Thaft,
“

Dankbarkeit, nicht Selb�tliebei�t:. �okönnte doch:
die�erUnter�chied, �o�ehrer auch in die Augen:
fállc, von  teuten, die obenhin ‘denken,leicht:

über�ehenwerden, und man fönnte doch,wenigs
�tensauf.einige Zeit, den Streit aushalten.:
Aber da Eigen�chaften, die bloß zum Nusben
ihres Be�ißersabzwe>en,ohne eine Beziehung
aufuns , oderaufdasgêmeïneWe�en.zuhaben,
dochvon-uns-ge�chäbet.und hochgeachtet.Es

:

2 , ep end la) 210
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#6i�tkeine Theorie, oder Sy�temzu erdenken,
wodurch wir die�eEmpfindungaus der Selb�t-
liebe begreiflichmachen,oder aus die�ergeliebten
Quelle herleitenkönnten. Hier �cheinteite

Mothwendigkeitzu.�eyn,zu “ge�tehen, daß die

Glüf�eligkeitund. das Elend anderer“nicht ganz
gleichgültigeScenen für uns �ind;�ondern,daß
‘die Erblickung der er�tern,

entweder in ihren Urs

�achenoder Wirkungen, gleich--demSonnen«

\cheine,oder dem An�chauenwohl gebaueterEbe«
‘nen, (damit wir in un�ernForderungennicht weis
ter gehen,) eine geheime Freude und Zufrieden-
heit mittheilet; und daß der Anbli> des lé6cern,
gleicheiner dü�ternWolke, ‘oder ‘einerwü�ten
Land�chaft;einen melancholi�chenDun�tüber die

Einbildungskraftzieht, Wenn man uns nur �o
viel zuge�teht: �oi�tdie Schwierigkeitüber�tan«
den, und wir könnenhoffen, daßinsfün�tigeeine

natürliche,ungezwungeneAuslegung

-

aller Voll«

Fommenheitendes men�chlichenLebensunter allen

�peculativi�chenNachfor�chern- Start finden
Werde,

:

=: E M
Her

EA

y

a

DritterTheil. fl

—— Esi�tvielleichtnichtun�chi>lich, hierden Eina
fuß der förperlichenVollkommenheitenund. der

Glücksgücerzu- betrachten, -und--zu-unter�uchen,
ob die�eDingedie gegenwärtigeTheoriebe�iäts
fen oder chwähn
e SCRE arts Cg AGS TS 22

fus
-
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248 Von Eigén�chafren,

_ Es- i�toffenbar, daß der Vortheil, den die
Thiere,nah Be�chaffenheitdex Lebensart , wozu

�ievon der Nacux béè�timme�ind;‘aus dem be�on»
dern Baue und der EinrichtungihrerGliedmaßen
ziehen, eine beträchtlicheQuelle: ihrerSchôns
heit i�t,Die richtizenVerhältni��eeines Pferdes,
\o wie �ievom Xenophon und Virgil be�chrie«
benwörden , �indeben die�elbigen, die nochißund
von un�ernheutigenRoßhändlernangenommen

werden, weil iht Grundeinerley und eben der�el»
_

Higei�t,nämlichdie Erfahrung von dem, was

die�emThiere�chädlichoder nüßlichi�t.
—

Breite Schultern, ein �chlankerLeib, fe�te
Gelenke, länglichtrundè Beinez alles die�esi�t
A<hönbey einemMén�chen,‘weil es Zeichendex
Stärke und. -Kraft �ind. Obgleich die Vor�tels
lungen von Nubbärkeitund ihrem Gegentheile
nicht gänzlichdas, was �hônoder herrlichi�,
be�timmen:0 �ind�iedoh offenbardie Quelle
von einembeträchtlichenTheileun�ersBeyfalles
oder un�ers.Misfallens, E

|

__ Jn alten Zeiten, da die Stärke und Ge-

�chi>lichkeitdes Leibesvon größermLTuizenund

von größererWichtigkeitim Kriegewar , ward

�ieauh mehr ge�chäbetund höhergeachtet, als

4und. Damit wir uns nicht auf den Homex
“und auf Dichterberufen:�omerken wir an, däß
die Ge�chicht�chreiber�ichfein Bedenkéènmachèn,
diéSrárke des Leibes uncer dénandern Voll-
ommenheitendes Œpaminondas�elb�tanzü-
führen,der doh, nach ihremGe�tändni��e, der
WW KN AE ___“gróôßte

"D,

Sa.
, R
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größteHeld, Staatsmann und Feldherrunteë
allen Griechen war *. - Ein’ gleichéstob wits

dem Pompejus **, einem yon den Größe�ten
der Rdmer,, beygelegec,Die�erFall i�tvon

ebender Art mit dem, was wir oben von dem
Gedâächtni��ege�agethaben. g as
___

Mit weichemSpotte und- mit-welcherVers
achtungwird das- Unvermögen:Kinder zy

zeugen, in beydenGe�chlechternbegleitet, da

der unglúflicheGegen�tandder Schmach als ein

Men�change�ehenwird, der eines �ohaupt�äch=
lichen Vergnügensdes- Lebens -beraubc, und zu

“gleicherZeitunfähigi�t, es andern mitzutheilen.
Die Unfruchtbarkeitbey den Weibern i�t,weil

�ieeine Art der Unnüglichkeiti�, ein Vor-

wurf, aber nichtin einem�olchenGrade, als bey
Kg: den

-

* Diod. Sic, Lib.15. E8 if vielleicht:nicht uns

dienlich, bier-den Character des Epaminons
das herzu�czen,#0 wie ihn der Ge�chicht�chreis

-_

ber“entwirft, um zu zeigen, was für:Ideen
man zu den damaligenZeiten voin vollkomme-.

nen Vexdien�kegehabc hat. -Bey--andern be-

ruhmten Malinern, �ageter, wird man beuter-
ken, daß�ieeine oder die andere glänzendeEi-
gen�chaftbe�e��en,worauf �ichihr Ruhm grUn-
det. BeyntEpaminondas wurden alléTugen«

den vereinigt angeeroffenzStärke des Leibes,
Beredt�amkeitim Ausdrucke, Kraft des Gei-
�es, Verachtungder Reichthümer,und, wor-

auf am mei�ienzu �cheni�t,Muthund Klugs
heit im Kriege. Rs E }

** Cum alacribus , faltu; cum vélocibus,cur�u;
‘cum validis ree certabat, Salu�i,apudVeg.

ZA



150 Von Eigen�chaften;
den Männern? wovon�ich,nachun�ererTheorie;
diè Ur�acheleichtein�ehenläßt*, j

Keine Regel in det Maler - und Bildhauers
fün�ti�twichtigerund unumgänglicher, als die,
vLérmögedex man ven Figuren ein Gleichgewicht
giebt, und�ie�o�tellet,daß�ieihrengehörigen
Mittelpunetdèr Schwerehaben, Eine Figur,
diefein richtigesGleichgewichthat , i�häßlich;

oel

__* Zu eben der Ab�ichtkönnen wir auch noh eine
"Sache bemerken, die uns gering�chäßigund

poßierlichvorkommen könnte ,
wenn etwas,

das �owichtige Schlü��ebe�tätiget, gering-
�chäßia, oder. eine Sache, die in philo�ophi-

-

�chenBetrachtungen angebracht wird; �paßhaft
‘—. feyn föônnte. Es i�t eine: allgemeine Anmer-

Xung/, daß diejenigen, die wir gute YOeiber-
Männer nennen , und die �ichentweder durch
ihre verliebten Heldenthatenhervorgethan ha-
ben, oder deren Vildung und außerlichesAn- -

�ehenaußerordentlicheKräfte von die�erArt
ver�pricht,bey dem �chönen:Ge�chlechtewohl

- gelitten �ind,und �elb�tdie: Neigung dererjeni-
gen gewinnen , die wegen ihrer- Tugend oder
andern Um�tändennie die-Ab�ichthaben kön
nen, ihren Gaben etwas zu �chaffenzu geben.
Die Einbildüngskraftwird durch die�eVor-
�tellungen-ergößet, undda �ie�ichmit Vergttüz
gen in die Jdeen eines �ogeliebten Genu��es
einläßt„�o fühlet �iecin Wohlgefallen,und

7 “eine-guteGe�innunggegen eine �olchePer�on,
Eben: die�elbigeTriebfeder, die nur ausgedehn-

Fer wirket, i�tdie allgemeine Quelle allex mo-

rali�chenNeigung und Villigung.

-
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weil �iedie unangénehmenVor�tellungenvon

UTI

e

E

s
__

4

Fallen, Schaden und Schmerz-erreget *
58

Eine Wekdüng oder Einrichtung des Ge-

müths, die cinen Men�chenge�chi>t:macht„in
der Welt empor-zu kommen-,und“ �einGlück

hochzu bringen’,Hat ein Recht zur Achtung-utid

Hoch�chäßung;wie wir bereits erklärethaben.

«2 ¿Alle Men�chen�ind.den Schmerzen,denUns
=> Pâßlichkeitenund Krankheiten- auf gleicheArt

Le -

. unterworfen, und fönnen die Ge�undheitund
“

Ruhe“ wieder exlangen. “Weil die�eUm�tände
-

7

3wi�chéneinem Men�chenund- dem“ andern kei

nen Unter�chiedmachen : �o�ind�ie‘auchfeine

Quelle des-Stolzes oder der Demuthigung, der
E _Hoch�chaßung, oder Verachtung. Aber wenn

wir das men�chlicheGe�chlechtmit obern We-
fen vergleichen: �oi�tes eine �chrdemuthi-

=

gende Betrachtung „daß wir allen Krankheitetr
7 und Schwächlichkeiten�oausge�etet�ind,und

: daher-bedienen �ichdie- Gei�tlichendie�esUnm--

__fiandes, um die Einbildung und die Eitelkeit
niederzudrücken.Es würdeihnenhierinn be��er
glücken,wenn die ordentliche Wendung unife-
rer Gedanken'nicht�ogerichtetwäre, daß wir

Men�chenuns ‘immer, eiter mit -dem andern,
vergleichen, die Schwächlichkeiten. des hobet

__

Alters �inddéitüthigend,weil in die�emFalle
““

eine Vergleichungmit den Jungen �tattfiti-
— den kann.“ Die Kropfsbe�chiverungwird �org-

“ fáltigverheelet, weil �ieandere anfte>et und
auf die Nachkommen fortgepflanzetwird.

Beynaheeben �overhältes.�ichmit denKrauk-
breiten, die ckelhafte und fürchterlicheBilder
erregen, z. E. die fallende Sucht , Ge�chwür,
Krâße,u. d. m.



3522 “VonEigèn�chaftert;
¡Manmuß al�onaturlicherWei�eannehmen, daß
der wirklicheBe�i6-derReichthümerund des Ans«
�ehenseinen beträchtlichenEinflußauf die�eEm«

Pfindungenhabenmü��e.“ ree

‘a��et uns irgend eine Hypothe�ebetrachten,
wodurch wir von der Achtung,- die den Reichen
Und Mächtigen‘gezollet'wird ; Grund angeben
können: wir werden feine zureichendbefinden,
als die, wenn die�eAchtungaus dem Vergnüs
“genhergeleitetwird, das die Bildér der Glücks

feligkeit, der Ruhe, des Ueberflu��es, der Ges
walt , und der BefriedigungjederBegierde-mit-
theilen. Die-Selb�tliebez. E. die viele �ogern,
als die Quelle aller Empfindungen ‘añ�ehenwols
len, i�tzu die�erAb�ichtunzulänglich,wo �ich
feine gute Ge�innungoder Freund�chaftäußert,
da läßt es �ich�chwerlichbegreifen, worauf wir
un�ereHoffnung,von den Reichthümernanderer

'

Vortheil zu ziehen, gründenfönnen z ‘obwir

“gleichfürdie ReichennatürlicherWei�eHochs
“achtungund Ehrerbiethunghegen„ehe \ie einige
�ovortheilhafteGe�innungenfüruns äußern.

: Wir werden von eben die�enEmpfindungen
gerühret, wenn wir uns auch�oweit außerder

SphäreihrerWirk�amkeitbefinden,daß man

nicht einmal annehmenkann, daß�iedas Vero

mögenhaben, uns zu dienen. Einem Kriegs-
gefangenenwird bey-allenge�ittetenVölkern mit
einer Achtung begegnet, die �einemStande ge-
mäßi�t;und es i�toffenbar, daßReichthümer

viel zur Fe�t�eßkungdes Standes einer ps| ét: eys
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beytragen,Wenn dieGéburtund die Stelle,
dieman bekleidet;auh etwas dazu beytragen,
\0 i�auchdie�esein‘Bèiwveisfürun�reMeynung.
Denn was i�‘ein \öl{hèè,den wir einen ‘Mens

�chèn¿von höher"Gebürt“nennen, ändérs, als

kíne:Pêr�on, die vôn éîner’langenReihevon reis
chenüund:mächtigenVorfahren‘ab�tammet“und

die durch die Verbindung, worinn'�iemit Leuten
…_ �teht,die wir hoch�chägén; fichun�ereHochachs

kungerwirbt? Die Vorfähréneines�oldeMéta
{en werden al�o,ob �iegleichtodt �ind,noh
gewi��ermaßenwegen ihrer Reichthümer, hoch-
gehalten; und folglichohhe einige Arc:der Ers

Wartung. A E

i Aber “damitwir ‘nicht�oweit gehen, daß
wir Kriegsgefangeneoder Todte anführen,üm
DBey�piele

“

die�eruneigennüßigenAchtungfür
Reichthümerauszu�inden:-�ola��etuns bloßmit,
einer kleinen Aufmerk�amkeit, daëjénigebemer»

ken, was im genieinênLebenund ‘Umgängevor«
fömmt. Wir wöllen annehmen,ein "Mer�ch,
der ein zureichendes-Vermögenbe�ißt, únd feine
Stelle bekleidet, fômmein eine Ge�ell�chaftvon

Fremden, er begegnetihnen natürlicherWei�e
mit ver�chiedenenGraden der Ehrerbiethungund

Hochachtung,in dem Vechältni��e,wîé ér' von
ihrenver�chiedenenGlücksum�tändenundStändè
benachxichtigeti�;

“

ob es gleich“unmöglichi�t,
daß er �ie�oplôblihum Geld er�uchen, oder es
auh nur von ihnenannehmen�ollte.Ein R
fenderwird in alle Ge�ell�chaftenzugela��en, und

2 Ks5 man
:

Fr

E
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man begegnetihm.höflich,in der Maaße,wis
�einGefolge oder �einAufzuganzeigét, daß-et

EinMann von großemoder-mittelmäßigemVers
mögen�ey. Kurz, der.ver�chiedeneRang.dex
Men�chenwird in großer Maaße durch

-

den
Reichchumeingerichtetund be�timmt,und zwar
�owolin Ab�ichtauf Obere,als Niedrigere, Frente
deund: Bekannte: Bereit i

auto

_ "Was-bleibt uns al�oúbrig,als-den-Schluß
u machen, daßdie Reichthümer,weil wir �ie

uns �elb�tbloßals Mittel un�ere‘Begierdenents

weder �ogleichoder in einem eingebildetenfünftis
gen Zeitpunctezu befriedigenwün�chen,- auch bey
andern bloßdarum, weil �iedie�enEinfluß ha=
Hen, Hochachtunghervorbringen.

-

Die�es‘i�tin

der That- recht ihre Nacur und ihr We�en: �ie
habeneine gerade ‘Beziehung auf die »Bequema

_lihkeicen, den Wohi�tandund die Vergnügunz
gen desLebens; �on�twürde der Wech�eleines

Banquiers, der bankrott gemacht-hat, oderGold,
‘

das in einer wú�tenJn�elgefundenwird ,- eben

“o {äbbar �ehn:Wenn wir uns einem: Manne

nähern, der in guten Urk�tändeni�t:�owerdén

uns �ogleichdie gefallendenBegriffe vom Uebeës
flu��e,Zufriedenheit, Reinlichkeit

,

Wärme, von

einem angenehmen Hau�e,zierlichenHausgeräs

then, guter Aufwartung, von allem dem, was

zum E��en,Trinken, oder zur Kleidungwüns
‘chenswerth i�t,vorge�teller,Hingegen, läßt
�ichein Armer �ehen:�orührendie unangenehs
men Bilder von Mangel,Dúürftigkeit, harter

SS R

? Arbeit,
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Arbéïé, �hmußigemGeräthe,grobenund"zer«
ti��enenKleidern, efecthaftenSpei�en,un�chmakz-
haftenGetränken,- �ogleichun�ereEinbildungs«.

|

kraft,”Was ver�tehenwir �on�t,wenn wir (as.
gen, der eine i�t‘veich,*der andere arm?- Und:

Da’ Hoch�chäßung

|

und Verachtung! ‘nätürliche.
Folgendie�erver�chiedenentebensum�tände�ind
�i�tleicht zu �ehen;,was für ein neues ticht/und
was für eine neue Be�tätigungun�ereTheorie

E morali�chenUnter�cheidungen: dadurch
erhalt *. Ets

\

>

Rari Ih

urir: tt
_Eiín-

_—* Es i�tetwas. �ehraußerordentliches,und wo:
voti man, dem An�cheinenach, keinen Grund

“angebenkann, in der Wirkung ‘un�ererLeidens
SET Phafcén„wenn wir das Glück und die: Um�tän=-

“- “deanderer betrachten: Sehr oft -erreget das
+ Emporkommenund Glück anderer Neid ; eine

_{ „Leiden�chaft, die eine �chr�tarkeMi�chúñgvon
__. Haß hat, und. bauptk�achlichaus der Vergleis

/ chung un�ererfelb�tmit der beneidetèn‘Per�on
“ ‘ent�teht.Zu eben der Zeit , oderwenig�tens

nicht lange hernach, fühlenwir vielleicht die

Leiden�chaftder Ehrfurcht, die eine Art der
 Zuneigung'oder guten Ge�innungmit: einex Mi-

**

“�chungvon Demuth i�k.- Auf der andexrn-Sel-
“

te erreget das Unglückun�eresNäch�tenoftun-

“fer Mitleiden; welches eine �tarke-Mi�chung
“von guter Ge�innungi�, Die�esMitleiden i�k

der Verachtung nahe verwandt, welcheeine

Art vom Misfallen mit einer Vermi�chungvom
-

Stolze i�, Ich wei�edie�eDinge bloßals

Gegen�tändedes Nachdenkensfür diejenigen
s

Va
'

1

an,
¿ :
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Ein:Men�ch,der �ichvon: allenlächerlichen
Vorurtheilengeheilet hat , und vóllig,aufrichtig
und fe�tüberzeugeti�t:�owolaus der Erfahrung,
áls aus philo�ophi�chenGründen,daßder Uns

|

ter�chiedder Glücféum�tändewénigerUnter�chied
în der Glúcf�eligkeitmachet ,- als man �ichgemeis

_ niglich’einbildet; ein �olchermißt die Grade der
Hochachtung:nicht nach--den-::Einkünften�einer
Bekanntenab. Zwar érzeiget.

er

vielleicht einem

größenHerrn außerlich:æine ‘größereEhrerbies
thung, als �einemVa�allen,weil der Reichthum
die gewi��e�teund �icher�te,und folglichauch die

bequem�teQuelle desUnter�chiedesi�; aber �eine
innern Empfindungenwerden mehr durch die

per�onlichenCharacters dex Men�chen, als durch
die zufälligenGe�chenkedes eigen�innigenGlücfes
be�timmtund eingerichtet. -

Sn den mei�teneuropäi�chenLänderni�tdie
Abfkun�t,das i�,ein ererbterReichthum,der

von dem Oberherrnmít Titeln und Wapen bes

zeichnetwird, die haupt�ächlicheQuelledes Un«

ter�chiedes.

“

Jn England:bezeigetman für ges
CA genwär«

an, die gern morali�cheUnter�uchungenan�kel-
len. Zu un�ermgegenwärtigenVorhaben i�k
es hinlänglich, Uberhauptanzumerken, daß

Macht und Reichthum gemeiniglichEhrfurcht;
 Armuth aber und NiederträchtigkeitVerach-

tung hervor bringen, obgleichbe�ondereAus-

�ichtenund Zufalle bisweilendie Leiden�chaf-
ten desNeides und des Mitleidens erregen
önnen.

£
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*gehiwärtigenReichthum-und UeberflußmehrAche
kung. Jede Gewohnheithat ihre Vorctheile
und Nachtheilé.Wo dié Geburt gechretwird,
da bleibenunwirk�ame,niederträchtigeGemüther

'

án �tolzerTrägheit; und träumen von nichts als

Srammbäumenund Ge�chlechtregi�tern;Groß-
müthigeund Ehrgeizige-�uchenEhre , Herr�chaft,
Ruhm und Gun�t. Ws der Reichthumder vors

nehm�teGößei�t,da nimmceVerderbniß,Feil
�eyn,und Raub überhand:Küri�te,Ackerbau,
Handlung, Manufacturen blühen,Das er�teee
Vorurtheil i�tden kriegeri�chenTugenden gün
ger; Golglich�chites �ichbe��erfürA
Weil das andere. der vornehm�teAntrièb zum

Fleißei�t:- �overträgtes �ichbe��ermit einer re-
publifkani�chen-Regierungsart. Und wir finden
auch, daßeinejededie�erRegierungsarten, in«
dem �iedie LTugbarkeit die�erGewohnheiten
verändert, gemeiniglicheinen nach die�erVerän-

derúngabgeme��enenEinflußauf dieEmpfindun«
«gen der Men�chenhat. 1% “+t
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Der�iebenteAb�chnitt,
Von Eigen�chaften,

die uns �eló|unmittelbar

‘angenehm�ind.

in'jeder, der mit ern�thäften,melancholi-
“�chenLeuteneinenAbendzugebrachtund

ii bèmerkethat, wie plóblih bey der An«

kunft einés wohl aufgeräumtenlebhaftenGe�ella
Achaftersdie Unterredung belebt ward , und was

für ‘eineMunterkeit �ichalsdennüber dasGe�iche,
das Ge�prächund das Bezeigeneínes jeden -ver«

breitete, ein: jeder, �ageih, -der die�esange�e«
‘Henhat, wird leiche zuge�tehen,daß die Mun«-

teréeitein großesVerdien�that , Und �ichnatúvr«
licher Wei�edie Zuneigungund gute Ge�innung

der Men�chenerwirbt.
‘

Jn der That, keine Eiz

gen�chafctheilet �ichallen �oleichtmit , weil feina

Eigen�chafteine größereMeiguhg hat, �ichin

lu�tigenGe�prächenund

-

angenehmenUnterhalz
tungen zu zeigen. Die Flamme läuft durch den

ganzen Cirfel, und auh den Verdrießlich�ten
‘und Múrri�ch�tenergreift �ieoft. ‘Daßdie Mes

 lancholi�chendie ¿u�tigenha��en,wird mir �chwer

einzuräumen, ob es gleich�ogar Horaz �aget
LZ
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wéil ih allemal bemerket habe, daßetn�thafte
Leute

, durch eine gemäßigteund an�tändigeMuns

terkeit um de�tomehr ergòhetwerden , ‘da �iedis

Dunkelheitvertreibt , die gemeiniglichüber ihren
Gemüthe�chwebt,und ‘ihneneine ungewöhnliche
Zufriedenheitund einen ungewohntenGenuß
‘ver�chaffet. ;

Aus die�emEinflu��eder Fröhlichkeit, daß

�ie�ichmittheilet, und'den Beyfall anderer ges
winnt

, können wir ‘abnehmen’, - daß es noch
‘eine andere Reihe von Tugenden

.

giebt, die

ohne einige Nußbarkeit,oder Abzielung auf ein

weiteres Guc entweder des gemeinen: We�ens,
oderdes Be�igers,den Zu�chauernZufriedenheit
einflôßen,und �ichFreund�chaftund Achtunger-

“

werben, FJhrunmittelbares Gefühli�tder Per«
�on,die�ie’be�ißtangenehm: anderè:gerathen
in ebendie Gemüthsfa��ung,und werden -durch
eine natürlicheSympathievon der Empfindung
ange�te>et;und da wir uns niche erwehrenkôn-

nen, dasjenige,was uns gefällt, zu lieben, �o
ent�tehtin uns eine gütigeRegung gegen die

Per�on,die uns �oviel Ergößenund Zu�frieden=
heit mittheiler. Der Anblick eines�olchenMens
�chenbelebet uns mehr, �eineGegenwart.gießt
heitereres Wohlgefallenund Vergnügenúberuns
aus: un�ereEinbildungsfkraft, die: �ich.ín�ein

Gefühlund in �eineGe�innungeinläßt,wird auf
eineangenehmereArt gerührec,als wenn wie

eine melancholi�che,- niederge�chlagene,mürxi�che

und.äng�tlicheGemüthsbe�chaffenheitwahrneh-
2 ¿AGE MEN:

{
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_men und kennen lernen. Daher ent�tehtdie Zus»

neigungund der Beyfall,wovondie er�teGemüths»
be�chaffenheitbegleitetwird; und der Ab�cheu
und die Unlu�t,womit wir die legterean�ehen*,

WenigMen�chenwerden den Characterbez

neiden, den Câ�arvon dem Caßius giebt:
Erliebec fein Schau�piel,wie du, Anto-
nus ; er hóôretkêinëMu�ik;�eltenlächel
er, und lächelt auf eine -�olheArt, als

�porteteer �einer, und verachtete er �einen
Gei�t, daß er �ichkönne bewegenla��en;
irgendworüberzu lachen**,

Solchéèteute �indniche allein ezefäbtlich,
wieCâ�arhinzu�ehßét, �ondern�iekönnén auch

ER Æ :

niénmals

 %* ES.i� fein Men�th,der nichtbey be�onder#Gelegenheitenalle unangenehteLeiden�chaft

Same:
Zorn, Niederge�chlagenheit, Schmerz,

Schwermuth, Ang�t,u. d. m. fühlen �ollte.
ber die�emachen, in �oférnâls �ienatürlich

“ünd allgemeinfind,keinen Unter�chiedzwi�chen
einem Men�chenund dem andern, und können

„niemals Gegen�tändedesTadels �eyn.Nur
-alsdenn, wenn dieGemüthsbe�chaffenheiteine

Neigungzu einigen von die�enunangenéhmen
Leiden�chaftengiebt, verun�tälten�ieden Chas
racter ; und theiléndem Zu�chauerdie Enpfin-
dung des Misfallens mit , indem �ieihm Vex-

___ -druß erwe>en. -

:

0E e
—

= . He.loVes no Play.
As thou do’st,Añthony; HeHéars no Mo�icz

“

‘Sefdom he �miles,ánd’�milesin �uchà fort,
"edf hé inockthirü�el£,and �corn’dHisSpitie,

Tharcould be movd te mile at any Thing.
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‘niemalsañdernangenehmwerden, nochzum ge«
�elligenVergnügenetwas beytragen, da �iewes

nig Genußund Vergnügenin �i�elb haben.
In allen’ ge�ittetenZeitalternund unter allen ge-
�ittetenVölkern;wird ein Ge�chmackam Vergnús«
gen, wenn er mit Mäßigkeitund An�tandver-

bundeni�t, �elb�tbeyden größtenMännern,‘als
ein. beträchtlichesVerdien�t-ge�häßet; und wird

bey¿eutenvon niedrigermRange und Character
noch weit nothwendiger.Es ‘i�keine angenehme
Be�chreibung,die uns ein franzö�i�cherSchrifé«. .

�tellervon �einemGeinüthszu�tandeindie�erAb-

�ichtgiebe: Die Tugend liebe ich, �ageter,
Ohne Srtrengez das Verqnuügenohne

VOeichlichFeir ; Und das Leben , ohne den
Tod zu fürchten *.

Wer wird nichtdurch ein vorzüglichesBey-
�pieldie Größe des Gei�tes dder Würde des
Charactersdur< erhabeneEmpfindungen,Ver«
achtung der Knecht�chaft, und durch den edlen
Stolz und Much gerühret, die aus bewüßten
Werthe und bewußterTugendent�tehe? “Das
Erhabene, �agetLongin , i�oft nichts, als ein

Wiederhalloder. Abbild der Großmuch;und. wo

�ichdie�eEigen�chaftbeyjemandzeiger, da errea

get �ieauch, ohneeine Sylbe vorzubringen,

nÄ
C EE MUR

® J'aime la vertu, �ansrude��es
J'aimele plai�ir,fans molle�le; bj

J'aimela vie , et n’en crainspointe La fin,
:

RL 2, St. Buremont.
“ume E E
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“�ernBeyfall und un�ereBewunderung,wie man
bey dem berúhmtenStill�chweigendes Ajax in
der Ody��eebemerkete, welchesmehr edle Ver-
achtung und ge�ebtenUnwillèn ausdrücet, als
‘je eineSprache anzeigenkann *, Cs

_Voâreich-Alexander,�agteParmenio,
ich nähme die Anerbiethungendes Darius
an. Und das thâte auh ich, antwortete

Alexander, wenn ich Parmenio wáre.
Die�er:Aus�pruch, �agetLongin, i�t vortreff-
lich, aus einemgleichenGrunde **,

;

__

Geher, �chrieeben die�erHeld�einenSolz
date zu, als �ie�ichweigerten,ihm nachJn-
dien zu folgen, gehet, erzöhleteuren Lan-

 desleutèn, daß ihr den Alexander verla��en
habet, da er die Eroberung der VWelc
vollendete. „, Alexander, �agteder Prinz von

Conde, der die�eStelle allezeitbewunderte,
„von �einenSoldaten, unter nochnicht völlig
»sbezwungenenBarbärenverla��en, fühltein �ih
o;�elb�teine �olcheWürde,ein �olchesRecht zur
»Herr�chaft; daßer es nicht für möglichhalten
o fonnte, daß�ichjemand weigern würde,ihm
„zu gehorchen, Er mochte in ŒÆuropa, oder

„in A�ien,unter Griechen, oder Per�ern
o;�eyn„

alles war ihm einerley: wo er nur Mens

»�chenfand , da glaubteer , Unterthanenzu
»sfindenñ.»,

: :

Die Vertrauté ‘derMedea prei�etihr in
‘dem Trauer�pieleBehut�amkeitUnd Unterwers

Mia fung
_# Gap. 9 **t Idem.
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fungan; und indem �iealle:Drang�äledie�erun«

glúcflichen| Heldinnhergezählet¿“ fraget �iedies

�elbe, was �ie-\0vielen Feinden:entgegen zu �chen
habe,

--

Mich �elb�t;antwortete �ie,mich
�elb�t,�ageichz:unddas i�tgenug. - Bois -

eau prei�et:die�eStellemit Recht , als ein Beha
�pieldes wahrenErhabenen*.:

:
¿+ AlsPhocion, der’ be�cheidene,�anftmüthige
Phocion , zum Tode geführetwärd, wandte-er

�ichum zu’einemderer , die mit ihm lirtén, und
Der �eineignes Unglúckbeklagte: J�tes ‘nicht
genug Fubm:-fürxdich, �agteer zu ihm, daß
du mic dem Phocion �tirb�t: —- LS

Man �telledagegen das Bild, das Tacitus

vom Vitellus entwir�t,da er der Herr�chaft
beraubet , �eine.Schande aus einer un�eligenUebe:
zum ¿ebenverlängerte,dem unbarmherzigenPôs
bel überliefert,ge�toßen,

-

gé�chlagen,umgewot-
fen, und durch einen Dolch, den man ihm uns“
ter das Kinn hielt, gezwungen, �einHaupt in
die Höhezu hebenzund �ichaller Schmachbloß
zu �tellen, Welch eine verwot�neSchmach,
welch eine -niederträchtigeDemüthigung!Aber -

�elb�thier�agetder Ge�chiche�chreiber, ließ ‘er ele
nige Zeicheneines nicheganz verunarteten Ges“

mücthsblien , zu einem Tribun , der-ihn�pottete,

�agteer: ich bin noch immer dein Kai�er***,
SI “Ea Niemals

* Reflexion 10, �urLongin, C
** Plutarch, in Phoc. ;

iat
*** Tait, Hi�t,Lib, 3, Wenn Tacitus die�es

A D
E erzahs
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_.— Niemals ent�chuldigenwir den völligenMan»

gel des Muthes und der Würde des Characters,
oder einer gehörigenEmpfindungvon ‘dem , was

man �ich�elb�t{huldigi�t,weder im Umgange,
“nochín den gemeinen Händeln-des Lebens,
“Hierinnbe�tehtdas ; ‘was wir eigentlih Vies

derrrächtigkeitnennen; wenn �ichein Men�ch
Der �chnôde�tenSclavereyunterwerfenkann, um

�eineAb�ichtenzu erreichen; - wenn-er- denen liés

To�et,die ihn mishandeln,-und �ichdur einc
‘vertrauten Umgang mit unwüktdigenGeringern
Herunter�eßet.Ein gewi��erGrad ‘desgroßmüs
thigenStolzes und der Selb�t�chäßungwird �o
unumgänglicherfordert, daß der Makgel de��ela
ben in dem Gemüthe, und auf gleicheArt, mis«

Fâállé, als der Mangel einer Na�e, eines Auges,
oder �on�teines der we�entlich�tenTheiledes Ges

�ichtes, oderdes Körpers*,
-

: iet “Der

erzähler,bédieneter �ichder ‘Ausdrüúcke: La-
niata ve�te,foedum �pe&taculum,multis in-

crepantibus, nullo inlacrimante: deformiras
exitus mi�ericordiam ab�tulerat. Umdie�e

=

Denkungsartrecht einzu�ehen,�ymü��enwir
etwas für die alten Grund�ageabrechnen, daß
niemand �einLeben verlängernmü��e,nachdem

es ehrlos geworden,. �onderndaß es- alsdann
—__ �eineSchuldigkeit�ey,es zu verla��en,als wo-

„e zu er immer ein Recht habe. E

_* Die Abwe�enheiteiner Tugendkann oft ein La-

‘�er�eyn,und zwarein La�kervon der höch�ten
“

Art, wie in den Fällender Undankbarkeit2:

ZW er

E58

Es Sis
e
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"Der Mugen, den die Herzha�tigkeit, beydes
in Ab�ichtauf das gemeine We�en,als in Ab=
�ichtauf die: Per�onhat, die“�iebe�ikt, i�tein
în die AugenfallenderGrund ihresVerdien�tes."
Aberes wird einem jeden, der die Sache rich-
tig betrachtet, erhellen, daß:die�eEigen�chafé
einen eigenthümlichenGlanz hat , den �iebloß
von �ich�elberund von der edlen Erhabenheit
empfängt,die von ihr unzertrennlichi�t,Jhre
Ge�talt,von Malern und Dichtern ge�childert,

— Felget in jedem Züge eine erhabene und kühne-
Zuver�icht,? die“ das Auge einnimmt ,- die Neis-

gungen gewinnt, und, vermögeeiner Sympathie,
einem jedenZu�chauereine gleicheErhabenheit
der Ge�innungeinflößet, | ;

“der Niedertkächtigkeit.Wo wir eine Schön=-
heit erwarten, da evreget die- feblge�chlagene-
Hoffnungeine verdrießlicheEmpfindung,und. ,

bringt eine wirklichéHaßlichkeithervor. Ein -

niederträchtigerCharacter i�taus einer andern
Ab�ichtverächtlich und ekelhaft. Wein eit“
Men�ch�elbkeineEmpfindung�einesWerthes“
hat: �o�indwir nichtgeneigter, ihn höherzu“

‘= �châgen.Und wenn ein Men�ch�ichvor �einem
_ Obern �chmieget,und gegen Geringeretibere
“”mütbig i�,(wie �ichdie�esoft zuträgt)fovera

be��ertdie�esentgégenge�egteBezeigen dasvoa
rige La�ter�owenig , daß es da��elbevielmehr

__—— vergrößert, weildadurch“noch ein" weit vers.

—haßteres La�terhinzu kömmt. Siche Ab-
dd

LL
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___

Mit was“ fúr- rühmlichenFarben  childext
Demo�thenes* den Philippus, wenn der-

Redner �eine:Verwaltung und die hartnäige
Liebe zur Freyheit rechtfêrtiget,womit' er. die

Arhenien�erbegei�terthatte. ;, Jch �aheden

»Philippus, �ageter, ihn, mic dem ihr �trita
 5fet , beherztund ent�chlo��enan , da er im Bes

�trebennah -Herr�chaft�ichjeder Wunde aus-

“H�ebte;da: �einAuge mit Blut überlaufen , �ein:

„Nackenverrenket , �einArm, "�eineLende durch
»löchertwar , und da er jedenTheil�einesLeibes,
„den das Schick�alrauben wollte,dém�elbenfröh-
lich überließ,wenn er nur'mit dem, der ihm
„Übrigblieb; in Ehren-undRuhm leben könnte.

Und �olles ge�agtwerden, daßer, der in Pella,
_ 5»einem bisher verächtlichenund unberühmten
„Arte, geboren i�, von einem �ohohenEhrgeize
„und Dur�tenah Ruhm begei�tertworden

, da
„ihr, Athenien�eë;.,u. . f;Die�e ob�pêúche
“erregen-die:hoch�teBewunderung;aber wir �e-
hen, daß die Auaé�ichten, die uns der Redner

__

vor�tellet,unisniht über den Heldhinausführen,
noch daßwir die-fünftigenvortheilhaftenFolgen
�einerTapferkeitin Betrachtungziehen.

Die kriegeri�cheGemüthsartdee Römer,
die durchbe�tändigeKriegeangefachtward, brach
‘te bey ihneneine große Hochachtungfür die

Herzhaftigkeithervor, die zum. Unter�chiedeund

zum Vorzuge:vor allen andern morali�chen“Eíi-

gen�chaften, * in ihrer Sprache, Tugendge-
E tipe D Pe

=
BAN

__'® Pro Corona,
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nantit ward. ‘Die Svevi �hmü>ten, näch.der

Meynungdes Tacitus*, ihre Haareaus eie
ner lobenswürdigenAb�icht;nicht, um

Zu lieben’;‘odder qelieber zu werden ; �ie
-

�chmückten�ichbloß für ihre Feinde, um

ibnen. de�to�chreWlichervorzukommen.
Eine Anmerkungdes Ge�chicht�chreibers, dieuns
beyandern Nätïonen und zu andern Zeitenetwas. E
�elé�amvorko-nmen könnte.

Die-Scythen �chunden,wie- Herodotus
**

berichtet, die Häupter ihrer er�chlagenenFeinde,
gerbten die Haut ‘zu Léder, und bedienten �ich-

der�elbenals Haändquelen;und wer am mei�ten
von die�en:Handquelenhatte, der ward am höchs
�tenunter ihnen ge�häßee.So �ehrhatte die

‘kriegeri�cheTapferkeit, beydie�erNation, wie

beyvielen andern , die Empfindungender Men�che
lichkeitverdrängetzeiner Tugend, die dochges
wißweit nüslichèr-undreizenderi�. RES

Es i�t in der That merkwürdig,daßbeyi
allen unge�ittetenVölkern,die die Vorctheile,
wovon die Wohlthätigkèit,die Gerechtigkeitund
die ge�elligenTügendenbegleitetwerden , noh
niht völligerfahrenhaben,die Tapferkeit, die

herr�chendeTugendund Trefflichkeiti�t;_ daß�ie
von den Dichtern am mei�tengerühmet, von

Aelternund Lehrmei�ternam ei�rig�tenangeprie-
en, und von dem gemeinen We�enüberhaupt

am mei�tenbewundert worden. HomersSits
tenlehrei�tin die�emStücke von des Fenelons,

LA aleleS -

5 De moribusGerm._ Lib.di
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8 “VoiEigen�chaften,
�eineszierlichenNachahmers„ Moral �ehrunter-

�chieden, und denen Zeiten wohl angeme��en, da
ein Held, wie Chucpdides * anmerket , den-

andern, ohne ihn zu beleidigen, fragen fonnte,
ob er ein Räuber�ey,oder niche, Von der Art
war auch.noch vor kurzerZeit das morali�che.

Sy�tem,das in manchenbarbari�chenTheilen
“Jrlandsherr�chte;wenn wir dem Spen�erin
�einermit vieler Beurtheilungskraftabgefaßten
Nachricht von dem Zu�tandedie�esKönigreichs
Glauben zu�tellenfönnen **.

„Zu eben der Cla��evon Tugenden,zu der
die Herzha�tigteitgehöret, i�tauch jene unge-
Föhrtephilo�ophi�cheRuhezu rechnen, die úber
den Schmerz, den Gram, die Ang�t,und alle

Aùfälle des Unglúckserhoben i�t. Seiner eiges
nen Tugend bewußc, �agendie Philo�ophen, ers

hebr�ichder Wei�eüber jedenZufall des Lebens,
�ehet�ich�icherin-den Tempelder Weisheit, und

Eid �chauet
* Lib, 1. '

2 Es'i�tein gemeiner Gebrauch , �ageter, un-

___tev den Söhnender irländi�chenEdelleute,
daß �ie,�obald �iege�chickt.�ind,die Waffen
zu tragett, �ichmit drey odér vier Land�trei-

“chern odex Sxraßenräubernzu�ammenrottiren,
* worauf �iedas Land eine Zeitlang müßigdurch:
“�treifen, und nichts als Spei�enehmen , bis.

= �e endlich bey Gelegenheiteinen {hlimmen
_— Handelvornehmen. Wenn die�eseinmal be-

__

Éannt wird, �owirdein �olcheradlicherRâu-
__

ber von der Zeit an, für einen würgen und

Fe

tapfern Man'‘gehalten.
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\hauet-auf niedrige„ im Nachjagender Ehren,
der Reichthümerund des: Ruhms, / und.jedes -

�chnöden-Genu��esverwickelte Sterbliche herab,
OhneZweifeli�tdie�es.Vorgeben,wenn es bis
aufs äußer�tegetrieben wird ,

viel zu prächtig
für die men�chlicheNatur,

.

Fnde��enführetes

eine Größe bey �ich,die den Zu�chauerrühret,
und ihn mit Bewunderungeinnimmt. “ Und je;
näherwir die�ererhabenenRuhe und Gleichgül-
tigkeit( denn wir mü��en�ievon einer dummen

Unempfindlichkeit,unter�cheiden) ia der Ausübung
tommen fönnen , einen de�to�icherernGenußwer-
den wir in uns �elb�terreichen, und de�tomehr
Größedes Gei�teswerden wir der Welt ent-

deen: Die philo�ophi�cheRuhe kann-in dex
“Thatals ein bloßerA�t-der Großmuthbetrach
tet werden. i a

Wer bewundertden Socrates nicht, wer

bewundertnicht �einebe�tändigeHeiterkeit und

-

-

Zufriedenheit, bey der größtenArmuthund by
hâuglichenDrang�alen;�einege�eßteVerachtung

-

der Reichthúmerund �einegroßmüthigeSorge,
die Freyheit zu behalten, da er allen Bey�tand
�einerFreunde und Schüler aus�chlug,

und #0

gar die Abhängigkeiteiner Verbindlichkeitvers
mied? EŒpictethattenichteinmal eineThürein“

�einemfleinen Hau�eoder Hütte; und. daher
verlor er gar bald �eineei�erneLampe, den einzf-
gen Hausrath,der werth war ge�tohlenzu wera

den. Er ent�chloß�ichaber , �eineRäuber in

ihrenHoffnungenzu YPS �chaffteEEi

na e SS E alo



eiten „und der“ganzeFlußwech�elhafterZuver-
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‘al�o:eine irdene Lampe,�tatcder ei�ernen,an,
* die er auth �icherbéhielt;

:

_JmnAltérthumehatten-dieHeldender Wels
weisheit�orool,

als dië kriegeri�chenund Patriotia
chen Helden, eine Größeund“ Stärke der Gez

innung, die un�ereengen Seelen in Er�taunen
�eßet, und die wir, -unbé�ohnenerWei�e,als aus

�hweifendund“übernatürlichverwerfen. Jch
ge�tehees, �ieihrer Seits würden gleicheUr�ache
gehabt haben, den Grad der Men�chlichkeit,
Milde, Ordnung, Ruhe und! ändere ge�elligen
Tugenden,den wir in den neuern Zeiten, in der

_ Verwaltung des gemeinenWe�enserreichet has
ben,als romanenhafcund unglaublichanzu�ehen,

wenn jemand im Stande gewe�enwäre, ihnen.
eine rihtige Vor�tellung-davonzumachen, Auf
die�eArc hat die: Natur oder vielmehr die Erziea?
hung, bey der Austheilungder Trefflichkeiren

und Tugenden, die beyder�eicigenMängelin dies
�envér�chiédenenZeitälterùer�ehet.
Das Verdien�tdes VOohlvoollens, das

aus ‘der Nußbarkeitund" der Abzwe>utig‘de��ela!
ben zum Be�tendes men�chlichenGe�chlechts.ents

�teht„i�tbereits erflärétworden , und die�eDinge!
�indohiieZweifeleine beträchrlicheQuellévow

der Hochachtung, diedem�elben�o:allgemeinges
zolletwird, Aber man“ wird auchzuge�tehen,"
daßebén'das Sanfte und Zärtlichedie�erEm-
pfindung„ihre�ichein�hmeichelndeReize, ihre
zärtlicheAusdrücke,ihre �orgfältigeAufnzerk�am-

fiche



gef.

# e

A,

�ichtund! Achtung),‘dex-�ichin eine “toätmeVer-
bindungder tiebe und'Föéund�cha�tergießt.Man
wird zuge�tehenz�ageich; daß ‘das Gefühlvon
allemdie�em,das an �ichergdßendi�„-nothwen-
digerWei�eden Zu�chauernmitgethèiler..werde,
und �iein eine: gleicheLiebe und Zärtlichkeitaufs
ló�et,Die Thränen

|

fommen uns natürlicher
Wei�ein diè Augen, wenn wir eine warme Em-
pfindungvon die�erArt bemerken:un�erBu�en

hebt �ich,un�er.Herzklopfet, und jeder men�chs
licher,zärtlicherGrundtrieb un�ererBildung
wird in Bewegungge�ebet,,und gewähretuns
den rein�tenund vollkommen�tenGenuß. *

Wenn die. Dichter elp�gi�cheFelder:be-

�chreiben,wo die glücklichenBewohnereiner des.
andern Bey�tandnichtbedürfen; �tellen:�iedie«

�elbendoch�ovor, als unterhielten�ieunter-ein-
ander eine be�tändige.wech�elhafteLiebeund:

ps

Freund�chaft, und�ie�chmeichelnun�ererEinbil-
dungsfraft durch-die�es

-

gefallendeBild die�er
“

�anftenund mildenLeiden�cha�ten..DieVor�tel-

|

lung einer zärtlichenRuhe in einem.Schäfer-.
Arcadieni�taus. einemgleichenGrunde:ange-

nehm, wie oben-angemerketi
Wer wollteunter be�tändigemHadern,Zan-

fen,und we�elha�tenVorwürfen,�einLeben-
zubringen? Dás Rauhe und Stürmi�chedie�er
Bewegungenbeunruhigecund misfälltuns: wir

leiden,vermdgeeiner an�te>endenSympathiez-

, ud.wiefönnennichégleichgültigeSu�chauerblei-i aa
veta, MERS Sile Den,

“Ab�chn.5, Theil2,
z

RARA
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ben , wenn wir gleichver�ichert�ind,daß aus
�olchenzornigenLeiden�chaften

-

feine �chädlichs
Folgenerwach�enwerden, Lift rr-rrerx

_
Als einen gewi��enBeweis , daßdas ganze

Verdieri�tdes Wohlwollensnicht aus der Nuß«
barfeie de��elbenherzuleiten�ey,bemerken wir,

daß man, als’ eine Art des Tadels , von einem
- Men�chen®�age,er �eyzu eur

,

wenn er �eine
Rolle in der Ge�ell�chaftübertreibt, und in �einer

Aufmerk�amkeitfür.andere die gehörigeMaaße
undGränzenüber�chreitet,Auf gleicheArt �az
gen wir, daßein Mann zu großmüthig,zu

uner�chrocken,zu gleichgülriggegen �ein
Gl �ep. Vorwürfe,die wirklich im Grunde

mehrAchtungUnd Hoch�chäkungenthalten, als
viele Lob�prúche.Da’ wir gewohnec�ind, den
Werth und Unwerthder Characterehaupt�ächs
lih nachihrennüblichenoder �chädlichenAbzwes

“ungen zu �äßen,�okönnen wir niht umhin,
zu tadeln, wenn wir eine Ge�innungentde>en,
die bis zu einem {hädlihenGrade \keigt. Aber

es kannzugleih ge�chehen,däß ihre edle Erhas
benheit,oder ihre reizendeZärtlichkeit,un�er.

Herz �oeinnimme,daß un�ereFreund�chaftge-

gen die Per�on,die wir tadeln, dadurchnur

vermehretwird “.
|

|

X {
A

ees (- Die
:

| ® Die röhlihkeitwürdewohltie ivegenihrer
_Veb@

| aaßezu piaz�ey,ware aA- ausgela��eneLu�tigkeit

,

ohne eine ge

A ess dsES "RE _r�athe
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—" Die tiebeshändel, ZeinrichsdesVierten, '

währendder bürgerlichenKriege der Ligue,
waren �einenAngelegenheitenund �einerSache
‘oft �chädlich, aber-wenig�tenswerdenalle Junge

und Verliebte, die:Mmit ‘die�erLeiden�chafteine

Sympathiefühlén-können,zuge�tehen, daß.eben
die�eSchwachhéit( denn �iewerden die�etiebes-

häândel‘gern �otiennen) ihnen die�enHeldhaupt
�ächlichwerthmachet, und �iean�einenSchick-
�aleAntheilnehmenläßt EE

_—  Die-ausnehmende-Tapferkeitund ent�chlo��e«
ne Unbieg�amkeit-Carls des Jwölfren�türzete
�einVaterland ins Elend, und beunruhigtealle

�eineNachbaren ; aber beydehaben dem Ans

�cheinenah einen Glanzund eine Größe,die
uns in Bewunderung�eßet: und man möchte
�ieauch gewi��ermaßen�ogar billigen können,

wenn �ienicht zuweilen gar zu offenbareZei-
chen der Tollheit und Verrúckungverriethen.

Die Athenien�erwollten die e�tenErfïn«
der des Aferbauesund der- Ge�eße�eyn,und

�häßten�ichallezeit, wegen der Vorthelle,
�ehrhoch, die dem men�chlichenGe�chlechte
dadurch ver�chaffetwaren, Sie rühmeten�ich
auch, und zwar mit Rechte, ihrer Kriegsthas

:

LE en,

Ur�acheoder Gegen�tand.eingewi��esMerk-

n HenaTbotheis:und aus die�emGrunde
€ a�t. (

y

4

i
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i
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ten, in�onderheit

-

derer,die--�ie-gegen,idieun-

zählbaren.Flotten (und.Heere.der

-

Per�erver-
-

richtet hatten-, die Griechenland „unterdex
Regierungdes - Darius. und - Xerxes ;ränfie-
len, Obnun gleich„was «die Nubbarkeit
betrifft,"zwi�chendie�enfriedfertigenund fries

-geri�chenEhren feine Vergleichung.anzu�tellen
-

i�t: - �o.finden wir--doh ,

-

daß--die -Redner,
‘die--�o-ausgearbeitete-.Lobreden-;auf -die�e:-be-
rühmteStadt ge�chrieben.haben,- vornehmlich
im Anprei�enund Erheben der kriegeri�chen

Thaten «triumphirethaben, :Lpy�ias, Thü-
cydides , Plato und -J�ocrates, alle ‘äußern
eine

-

gleicheParteylichkeit; ‘die, ob �ieFleich:
von der ruhigen Vernunfé-„und“dem Nachden-

Fen verdammecrwird, dem men�chlichenGemüs
the doch �o-naturlich zu �eyn�chein —--

Wir bemerken,der großeReiz der Dicht-
Tün�t

-

be�tehein lebhaftenGemälden der
|

ér=

habenen Leiden�chaften, der Großmuch, der

Herzhaftigkeit, der Vérachtungdes Glücks, .

oderder ‘zärtlichenNeigungen, der tiebe und
‘der Freund�chaft,

‘die das Herz erwärmen,
- und. uns gleiche Ge�innungenund- Regungen

einflôóßen.Und ob wir gleich finden, daß alle

“Artender Leiden�chaft, �ogar der Schmerz
und der Zorn, wenn �iedur<h die Dichtkun�t
erregect werden,vermdge eines nicht leicht zu

erklärendenMechanismusder Natur , Vergnú-
EE gen



die uns �elb�tangenehm�ind,ATS
Hen und Zufriedenheitmittheilen:�ohabendoch
die�eerhabnerenund �an�terenteiden�cha�tenei«

[nen be�onderenEinfluß,und gefallenuns- mehr
“

als aus einer Ur�acze, Nicht zu gedenken,
daß�ie allein die Ur�ache�ind„©daß wir an

dem Schick�aleder vorge�telltenPer�onen.Theil
nehmen, ‘und HochachtungundMeigung für -

Ihre Characterhegen, 3 ERA

__—_ Undfann man wohl zweifeln,daß�elb�t
die�&Gabe der Dichter, die Leiden�cha�tenzu
errègen„. diles Baigacilehsund Erhabeneder
Empfindung, nichtein �ehr“beträchtlicherVera
„dien�t�ey.Wer kannzweifeln, daß.die�eEis

gen�chäft, die durch ihre ausnehmendeSelz
tenheit noh erhöhetwird, die Per�on,die �ie
be�ißt, über alle CharactereihrerZeitgeno��en
erhebe? Die Klugheit, . die Ge�chicklichkeit,
Standha�tigkeit, und die gütige Regierung
des Augu�tus,alle die�eEigen�chaften,die
durch“den «Blanz�eineredeln Geburt"und �ei-
ner Kai�erkrone* gezieret werden , “gebenihm
doch bey weitem nichtdas Anrecht zumRuhme,
das Virgil hat, der nichts, als die göttlichen
Schönheiten�einesdichteri�chenGenies indie

andere Schale legenkann. : E

Selb�tdie Empfindlichkeitgegendie�e

Schönheiten,oder eïne Feinheitdes Ge�chmacks
i�teine Schönheitin einem Character; weil

4

e SA ?uns
i
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“�elbenange�ehenwerden,

‘76 VonEigen�chaften;2c.“

‘uns dadurch‘das allerrein�te,”das ‘ut�chuldigs
�teund dauerhafce�teVergnúgenver�chaffêtwird.
“Die�es ‘�indeinigeBey�pielevon der Gat

kung von Tugenden,diê"wégen des Unmittel«
‘baren Vergnügensgeprie�enwerden, das �iedents

jenigen, ‘der�iebe�ißbt,mittheilen.Keine ‘dua

“�ichtenauf den Nußen öder auf künftigevor=

theilhafteFolgen, mi�chen�i{"in die�enBeÿ4
fall, doch i�ter mif der Empfindung, die aus

‘der Betrachtung des allgéêmeinenund .be�ona
“dernMußensent�teht’;von ähnlicherArt,
Wir �ehen,einerleygé�elligeSympathië;odèr
“Gefühlder men�chlichenGlück�eligkeitund des
“men�chlichénFammers,“bringt beyde hervorz
‘und die Analogie in allen Theilènun�ererTheo
rie kann’ mit Recht als eine Be�tätigungder«1
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Der a<te Ab�hnitt. *

VonEigen�chaften,
die andern

unmittelbarangenehm�ind*.

leichwie die wech�elhaftenE:ingriffe,und
die Widerwärtigkeitendes Eigennußes

; und der Selb�iliebedie Men�chenges
-

zwungen haben, die Ge�eßeder Gerechtigkeitfe�t
zu �eßen,‘um die Vortheiledés gemein�chaft-
lichenBey�tandesund Schutes zu erhalten: �o
haben auf gleicheArc die ewigen Widerwärtig--
keiten des Stolzes und der Eitelkeit der Mens
�chen, im Umgange, die Regelnder guten Le-
bensart oder die Hbflichkeiteingeführet,das
mit ein freyerUmgang der Gemütherund eine

n unge-
®

Die�esi�die Be�chreibungder Tugend: Sie
i�teine Kigen�chaft/des Gemüthes , die einem
jeden, der �icbetrachtet, oder be�chauet,an-
genehm i�t, Oder von ihm gebilliget wird,
Aber einige Eigen�chaftenerwe>en Vergnügen,

,
weil �ieder Ge�ell�chafter�prießlich,oder ihrem
Be�igernüßlichoder angenehm �ind;andere
bringen das Vergnügenunmittelbarer hervor ;

die�eCla��eder Tugendenbetrachtenwir hier.
Bume 111, Th, E Es
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-

 Unge�tórteUntérhandlungUnd Ge�ell�chaftinöthtke
erleichtertwerden. Unter wohl erzogenen teuten

be�trebetman�ich,eine we<�elhaftéEhrerbietung
zu äußern,die Verachtunggegen andere wird

verborgen, das An�chenverhehlet;,-einem jeden
wird “Aufmerk�amkeitgegönnet,und ein ungez

zwungener Strom der Unterredungunterhalten,
ohneHéftigkeit,ohne Begierdenach Sieg,-ohne
-haßeiner ‘den- añdern-unterbricht , oder: �ich.das

An�eheneiner (leberlegenheit ju geben, Die�e
Aufmerk�amÉeitenund Achtungen �indandern
unmittelbar angenehm, ohne einige Zurücf�icht
auf Nusbbarkeitoder wohlthätigeAbzwoe>ungen:

- �iever�chaffenvemjenigen, der �eineAufführung
- darnach einrichtet„Gewogenheit, befördern die

Hochachtung,die man für ihn-hat , und erhöhen
�einVerdien�tausnehmend. : ka

Viele von den: Aeußerungender guten Lebens«

art �indwillkührlichund zufällig;aber das, was

dadurch ausgedrü>t“wird,i�timmer einerley,
Ein Spanier-geht vox �einemGa�teaus �einem

«Hau�e,um anzuzeigen,daß er �einerWillkühr
und Macht alles berla��e,Jn andernLändern
läßt der Wirth-den--Ga�tvoran gehen; als ein
gemeinesZeichender Ehrerbiethungund Achtung,

Aber wenn ein Men�chein vollklommcner gus

“er Ge�ell�chafter�eyn�oll,�omußer, neb�tder

“gutentebensart , auchWiß und Redlichkeit bes

�iken. Was der. Wis �ey,läßt �ichvielleicht

�chwerbe�chreiben;aber das i�tleicht auszumas

chen,daßer eine*Eigen�chafc�ey,die andern un-



die andern angeneh\ind. i759
‘Mittelbarängenehni'it, und beyihtêmer�ten
Anblife einemjeden, der �ieeinigermaßenfa��en

Tann, eine lebhâfteFreude und -Zufriedenheit
‘nittheilet,Es könnte bey der Erklärung- der

männichfaltigen‘Arten und Gattungendes Wiz
$ès die tief�innig�te‘Metaphy�ikangèwandtwers»

‘den; und vielleichtließen�ichmanche Cla��en
de��elben, die man nun auf das blößeZeugniß
des Ge�chma8und der Empfindung ‘annimmt,
n állgemeinereGründe auflö�en.‘Aber es i�tzu
un�ermgegenwärtigen:Vorhaben hinlänglich,daß -

‘der Wis den Ge�chmack“und die Empfindung
È

rúßrêt,daß er einen unmittelbaren Genußges

Und der Neigung i�t,”

Jn ländern,woman �eineganze Zeit im

Umgange, in Be�uchen:und öffentlichen:Vera
�ammlungenzubringt, werden die�ege�ell�chafts
lichen Eigen�chaften�ehrhochge�chäßet,und
machen einen haupt�ächlichenTheil des per�ónli«
«hen Verdien�tesaus. Jn ändern, wo die

währet,und folglich:eine Quelle‘dèsBeyfalls

Men�chenein hôâuelicheresLeben führen,und
entwéderbe�chäfftiget�ind,oder �ichdieZeitin
einem engern Zirkel von Bekannten vertreiben,
Werden die we�entlichernEigen�chaftenvorgaglic

AS

nemgeächtet.. So habeich bemerfec „' daßbeye

Franzo�en, der �ichnach einem Fremdenerkun-
diget,die�esimmer die er�tenFragen�ind:weiß
er ZUleben # hat er Wing? Yn un�ermVa-

�chenimmerdas
höch�te.

terlande giebeman ‘einem Men
a E E 2A

=>



‘160"Von Eigen�chaften,

höch�te(ob, wenn man ihm�aget,daß er ezut-
herzig und ver�tändig�ey.

:

Die Lebhaftigkeitin dem Ge�prächei�tans

czenehm, �elb�kdenen
, die �ichnicht in die Uns

terredung -mi�chenwollen: daher findet ein Er-
zählerlanger-Hi�törien,oder ein prächtigerReda
ner, wenigBeyfall. “Aber die mei�tenMen�chen

verlangen an dem Ge�prächeTheil zu nehmen,
und �ehendie�eSchwabha�ftigkeit,die �ieeines

Rechts beraubet , worauf �ievon Natur fo eifers
�úchtig�ind, mit �ehrunwilligenAugenan, :

# Es giebt eine Art un�chädlicherLügner, die
man: hâufigin Ge�ell�chaftenantrifft , und die.
mit dem

-

Wunderbaren und Außerordentlichen
�ehrviel zu �chaffenhaben. Jhre gewöhnliche
Ab�ichegeht dahin , zu gefallen und zu unterhalz
ten; da aber die Men�chendurch nichts ergötec
werden, als ‘was �iefür Wahrheit"halten: �o
ver�ehen�ichdie�eLeute ungemeinin der Wahl
der Mittel zu gefallen,und ziehen�icheinenalls

gemeinenTadel zu. Fnde��engönnet man in

lu�tigen Hi�törchendem Lügenoder der Erdichs
‘tung einige Nach�icht;weil die Lúgenda ange

nehm und unterhaltend�ind,und es in die�em
Falle auf die Wahrheit‘nicht ankömmet.

__Beredé�amkeit, Genie von allen Arten, �elb�t
ein guter Ver�tand,und eine ge�undeBeurtheis
lungsfraft, wenn �iezu einem augnehmenden
Gradé �teigt,und beyGegen�tändenvon einer

beträchtlichenWürde , und. dié eine genaue Eins
“

�ichterfordern,angewandt wird, Alle die�eEis
et

M

E
x

N getto
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gen�chaften

“

�cheinenunmittelbar angenehmzu
“

�eyn,und ein von ihrer Nu6barkeitunter�chiede-
"mes Verdien�tzu haben, Die Seltenheit,die

denPreißeiner jeden Sache �o�ehrerhöhet,muß
die�eneolen Gaben des men�chlichenGemüths
gleichfallsnocheinen- neuen Werth verleihen.

Die Sitt{ainkeit“ fann in ver�chiedenem
Ver�tandegenommen werden, �elb�twenn �e

von der Keu�chheit,wovon wir bereits gehandelt
haben, unter�chiedenund abge�ondertwird.

Die�esWore

-

bedeutet zuweilendie Zärtlichkeit
und Püncclichkeicin Ab�icheauf die Ehre, die

Furcht vor dem Tadel, die Scheu andernlä�tig
zu �eyn,oder �iezu beleidigen, die Schamhafs
tigkeit , die eigentlicheHüterinnaller Tugenden
und das Bewahrungsmittelgegen

:

La�térund

Verderbniß.Aber in der gewöhnlich�tenBés

deufung wird es genommen, wenn es der Un»
ver�chämtheirtund dem ZochmuUtheentgegen
gé�eßetwird, und ein Mistrauen auf un�ereeis
gene Urtheile und eine �chuldigeAufmerk�amkeit
und Achtung für andéêreausdrücfet.

*

Bey juns
gen Leuten vornehmlichi�tdie�eEigen�chafcein

�icheresKennzeichendes Ver�tandes,und i�
gleichfallsein gewi��esMittel, den�elben“nochzu
vermehren, indem �ieihreOhren für den Unter«
richt offenhält,und �ieantreibe, �tetsnachneuen
Gaben:zyha�chen.Aber die Sitt�amkeithat
auch ferner-nocheinen Reiz fúr einenjedenZu-
�chauer, weil�ie.der Eitelkeiteinesjeden�chmei-
tele, und'ihm einengelehrigen- Mündel.vor�tel-

“_

SABLE e M zZ >=, let,
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let „derjedes Wort , das vorgebrachtwird;mit

‘gehörigerAufmerk�amkeit:und- Ehrerbiethung
«aufnimmt*,- -

Wr =A

* Die Men�chenhaben, überhauptgenommen,

Eine

“eine'weit größereNeigung, Mch-über, als “ün=
‘ter'ihren Werth zu �chägen;Ari�toteles mag

= ‘Dagegen �agen,was ex will, Die�esi�tdie
«- „Ur�achs,daß tir uver die Uebermaaße.auf,dex

“auf Be�cheidenheitund
er�tenSéité eifer�uchtiger�ind,und alles, was

"Mistrauenzu �ich�elb
abzielet; mit einer be�ondernNach�ichtbe-
träten; als glaubtènwir, daß es nichts

viel. Gefahp:habe, in: eine fehlerhafte: Aus
. Ahweifungvon die�erArt, zu-verfallen. . Au

gleicheWei�ewird in Ländern, wo die Men-
chen leicht zu �tar?und zufett werden, diè

"1 perföoklithe“Schönheit iti: einc> weit größeérit
E föllithe“Schönhe | größ

‘der Magerkeit ge�est, als in �olcherLätr-
©

*
dern „wo die�erFehler-.nicht�ogewöhnlichi�t;

,

“AED

Weyn- den Men�chen�o:oft Bey�pielevon einer
Art der Haßlichkeitau��toßen, �oglauben �ie,
daß'�ie�ichnie genug davon entfernen können,
und wün�chénällezeit; daß �edem Gegentheile

: nahe �eynmöchten.«Ware ‘âl�odem Sekb�kz
lobe. die Thüregeöffnet,und beobachtete man
„dett Grund�aßdes Úirontgigne,daß man eben
“10freyimüchigfagen�ollte:ich babeVer�tand;
©ih ‘habe’ Gelehr�amkeit,ih bin berzhaft,

<ônú oderwitzig - als wires oft denken; ich
age „wäre;die�esder Fall:¿:owürde, wie ein
jeder ein�icht„ ein Strom vonUnver�chämtheit

- auf uns einbrechen,- wodurch.die Ge�ell�chaft
\_ynevträglichverden müßteilus die�erUL:
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183.
Eine BegieëdénächRuhm, odereiném gus 2

ten Characterin dem Urtheile-andererMei
“ Men�chnie �elb�trühmen,oder auch. nur viel

von �ichreden folle; und nur unker vertrauten“

Freunden , oder Leuten von-einem �ehrmäntz
lichen Verhalten, i�es uns erlaubt, uns �elb�t:|

Gerechtigkeit wiederfahren zu la��en.Niemand-
tadelt den Prinzen Worirz von Vegnien wegen
der Antwort, die ex auf die Frage ertheilete,
wer der erfte Feldherr �einerZeiten�ey; der

Uarguis- von Spinola», �agteer , i�t,der

zweyte, Wiewol man auch das bemerken
mus, daß hier das Eigenlob be��erver�teckti�t,
als wenn es ohneeinigeDecke geradezu ausge=
drücketwäre.

Der muß �ehrobenhindenken, der �i ein-
bildet, daß eine jede:Bezeugung einer wech�ele
haïten Ehxerbiethung-im: Eru�temü��ever-
�tandenwerden, und daß eiu.Men�chdarum
weniger �chäßbar�ey, weil er �eineeignen Voll»

kominenheitenund �einVerdien�tnicht. wüßte.
Ein kleines. Uebergewichtauf die. Seite der

Be�cheidenheit�elb�tin der

-

innern Empfin-
dung wird gün�tigange�ehen,vornehmlichbey

Jungen Leuten; und. ein �tarkesUebergewicht
wird in.dêmäußernBezeigen erfordert : aber
die�es�chließteinen edien Stolz

_

und Gei�k
nicht aus, „der�ichin �einervölligenGröße

_ ‘zeigenkaun, enn man auf irgendeine Art

verleumdetoder unterdrücketwird. „Dieedel-
müthigeHals�tarrigkeitdes Socrates, wie Ci-
cero �ienenuet,, i�zu allen Zeitenhoch geprie-
�enworden, und wenn le mitder gewöhnli-
chenBe�cheidenheit�einerAuff

_…den wixd,macht�ieeinen�ebrglanzendenCha-
LTS, minas nat acter

/ RIE ES E 4

i

IED



184 VonEigen�chaften,

i�t�owenig-tadelnswerth, daß �ievielmehrvon

der Tugend, dem- Genie, der Fähigkeitund eiz
ner großmüthigenund edlen Denkungsart unzer«
trennlih zu �eyn�cheine,Eine Aufmerk�amkeit,
�elb�tdurchKleinigkeitenzu gefallen, wird gleich

‘ falls von der Ge�ell�chafterwartet und gefordert;
und niemand verwundert �ich,wenn er einen

Men�chenin einer Ge�ell�cha�tzierlicherin der

Kleidung,und angenehmerim Umgangefindet,

e.

“gls

racter aus. Als der athenien�i�cheFeldherr,
Iphbicrates , angekflagetward, daß ey die
Sache �einesVaterlandes verrathen habe,
fragte er �einenAnkläger: WOurde�tdu wohl,

_ bey einer gleichen Gelegenheit di die�esVer-

 brechens \chuldig gemacht haben © Keineswe-
ges, antwortete der Gegner. Llnd Eann�idag
dir denn einbilden, rief ihm der Held zu,
daß Jphbicrates �chuldig�ey© Quinéit,Lib. 5.

Cap. 12. Kurz, ein großmüthigerGei�tund
|

eine Selb�t�chäßung,wenn �iewohl gegründet,
an�tändig verheelet, und unter Widerwärtig-

keiten und Verleumdungenmuthig unter�tütet
wird, i�eine �ehrgroße Tugend, und �cheint

“hr Verdien�taus der edlen Erhabenheit ihrer
Empfindung, und aus dem uvmittelbaren Ver-

_ gnügen herzuleiten, dás �ieihrem Be�ißerver-

“— ur�achet.Jn gemeinenCharactérenbilligen
__wir ein Uebergewichtzur Be�cheidenheit, die
_ andern unmittelbar angenehm i�. Die ver-

_

�chiedenenAus�chweifungender er�ternTu-
gend, nämlichHochmuthoder- Uebermuth,�ind

andern unmittelbar unangenehm; die Aus-
 �{weifungder lebtern i�ihrem Be�ißzerunan-

genehm.“Aufdie�eArt �inddie Gränzendie�er
Michten be�timmet.

:
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die andern angenehtn�ind.185

als er zu Hau�eund in �einereigenenFamiliei�t.
Worin be�tehtdenn die Œirelkeit, die mit �o
vielem Rechte , als ein Fehler und als eine Une
vollklommenheitange�ehenwird ? Sie- �cheint
haupt�ächli<hin einem unmäßigenAuskramen

un�ererVortheile, Ehren und Trefflichkeitenzu

be�tehen,in einer �olchenunge�túmenund ‘ofen
baren Forderung des Lobes und der Bewunde«

rung , die andere beleidiget, und einen zu greßen
‘Eingriffin ihre geheimeEitelkeit und Ehr�ucht
thut. Sie i�taußerdemein gewi��esKennzeis--
chen von dem Mangel der Würde und der Er-

habenheitdes Gei�tes,die einem Character zu
einer �ogroßenZierde gereichen. Denn was

�olldie ungeduldigeBegierde nah Beyfall: als
wäret ihr nicht dazu berechtiget,und als könntet

ihr nicht vernün�tigerWei�eerwarten , daß er

euch nie’ fehlen könne ? Warum �eydihr �o
äng�tlih,uns von der großenGe�ell�chaft, der

ihr beygewohnethabet, von den verbindlichen
Sachen, ‘die man euch ge�aget, von der Ehre,
von den Vorzügen, die man euch erwie�enhat,
zu benachrichtigen, als ver�tünde�ichalles die�es
nichtvon �elb�t, als könntenwir uns die�esnicht
von �elb�tvor�tellen, ohnedaß es uns ge�aget
würde?

|

22

RE:
Der VOohl�tand

,

oder eine gehörige‘Achs
fung für das Alter, das Ge�chlecht,den Cha«
racter und die Stelle, die man in der Welt be-
kleidet , fann zu den Eigen�chaftengerechnetwers

den,die andern unmittelbarangenehm�ind,und
fs Ma
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136 {Von Eigen�chaften,
7

aus die�emGrunde „ob und- Beyfall-erhalten,
Ein: weibi�chesBetragen‘bey.einer Mannsper«
�on,eine rauhe Lebensart beyeinem Frauenzims:
mer z- die�eDinge �indhäßlich,weil �ie�ichzu
beyden Characteren nicht�chi>en,und von den:

_ Eigen�cha�ten,,die wir von-beydenGe�chlechtern.
erwarten , unter�chieden�ind. Esi�t-eben�o,als
wenn ein Trauer - an komi�chen,und ein tu�t»
�pielan tragi�chenSchönheiteneinen Ueberfluß
hâcte.Die -unrichtigen--Verhältni��ebeleidigen
das Auge, und verur�achenbey den Zu�chauern
eine unangenehmeEmpfindung,die Quelle des

Tadels und des Misfallens.-Die�esi�tdas

 ‘Tadecorum, wovon Liceró in �einenPflichten�o
 weitläuftighandele,

:

4

Unter den andern Tugendenkönnen wir auch
der Gieinlichkeir eine Stelle geben ; indem �ie

unsnatürlicherWei�eandern angenehm.machet,
und feine undeträchtlicheQuelle der Liebeund

Zuñeigung.i�t, Niemandwird lâäugnen,daß
eine Nachlägigkeitîn die�emScúckeein Fehler
�ey; und da Fehler nichts als kleinereta�ter�ind,
unddie�erFehler feinen andern Ur�prunghaben

 fani, als die unangenehmeEmpfindung, die er

bey-andern erreget : �o.fönnenwir in die�em,dem

__An�cheinenach, �ogering�chäßigenBey�piele,
den Ur�prungaller morali�chenUnter�cheidungen
deutlichentde>en, um de��enWillen �ich.dieGea

lehrten ‘in �olcheLabyrinthevon Jrrthum. und

y Verwirrungverwickelthaben,
SE MOIS <A rfp en e DE

¿

DALLESCea CEET SER

Dt Aber



“dieandeën angenéhm-�lud.87
2"Aber außer.allen den anctenehmen:Eigen-
�chaften, von deren-Schönheitwir: einigermaßen
Grund“angeben«fönnen,,bleibt nôchetwas Gee
heimnißvollesund“ Unhbegreiflichesübrig, das
den: Zu�chawern**einunmittelbares ' Vergnügen
mitcheilet,ohne daß�ievermógenb’�ind’zu �as
gen, warum und. ‘aus was füreinem Grun-

de.Es giebt'‘eineWMganier ,
eine’Anmuth,-

eine Artigkeit, ein, ih wêiß"niht was, das

einige Men�chenvor andern be�isen,das von

äußerlichenSchönheit! und: Artigkeit�ehtvers?
�chiedéni�t,und doch fa�t ben: �oplôblich,
und eben �omächtig�ichun�ererNeigung be«

mei�tert,“Undob man gleichvon die�erMas
nier haupt�ächlichin der Leiden�chaftzwi�chen
benden Ge�chlechternredet, wo �ichdie Zaubers
ra�t leicht erklären läßt : �oi�tdoch gewiß,
daß bey gallenun�ernSchäßungender Cha-
ractere �ehrviel davon “�tattfindet,und keinen-

unbeträchtlichenTheil“des per�onlichenVer-
dien�tesausmächt. Die�eCla��e‘vonTu-
genden mußal�ogänzlihdem Blinden , aber
�ichernZeugni��edes Ge�chmacks© und der
Empfindungüberla��enwerdet; Und wir mü�-
�en�ieals einen Theilder Sittenlehre an�ehen,
den die Natur aufbehaltenhat , allen Stolz
der Weltweisheitnieder zu �chlagen, und �ie
ein�ehenzu lehren, wie enge ihre-Gränzen�ind,7

und wie wenig�ieerworbenhabe,

q E



188 “Von Eigen�chafteü,2c:

Wir billigen-einen ‘andern „wegen �eines

Wißes,- �einerguten tebensart-, Be�cheidens

heit, An�tändigkeit, oder wegen

-

irgend einer

angenehmenEigen�chaft,die er be�ibt,wenn

er gleih un�erBekannter nicht i�t,no< uns:

"_ durch die�eVollkommenheiten vergnügethat,
Die Vor�tellung, die wir uns von ihrer Wir

kung auf �eineBekanntenmachen, hat einen

angenehmen Einfluß auf un�ereEinbildungss
fraft, und erreget die Empfindung des Beya
falls in uns, Die�erGrund äußert�ichin
allen Urtheilen, “diewir von �ittlichenGegen--
�tändenfällen,

|

Der.
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Der neunteAb�hnitt.
Be�chlußdesganzenWerkes,

Er�terTheil.
E

s fann uns mit Recht als wunderbar vor-

(Efommen, daß in einem �o�pätenZeital«
ter man es, noh fúr nothwendighalten

könne, dur ausgearbeiteteVernunft�chlü��ezu
bewei�en,daßTugend oder per�dnlichèsVer- -

dien�tgänzlichin dem Be�ißevon Eigen�chaften
be�tehe,die ihrem Be�iger�elb�t,oder an-
dern, núglich oder angenehm �ind.Man
�olltedenken , daßdie�eEntdeckung�ich�elb�tden

er�tenrohenund ungeübtenNachfor�chernin der

Moral mü��edargebothenhaben, und vermöge
ihrer eigenen Augen�cheinlichkeit

,

ohneBewei�e
und Screitigkeiten‘angenommen�eyn. Alles,
was in irgend einer Art �häßbari�t,theilet�ich
�onaturlich in das LIgliche oder Angenehme,
das utile oder dulce ein , daßman �i nichtleicht
vor�tellenfann , warum wir weiter �uchen, oder-
die�eFrage als eine Sache an�ehen�ollten,die -

man genau unter�uchenund ausfor�chenmü��e.
Und daeine jedeSache,die nüblichoder

augei
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490 Be�chlußdes ganzen Werkes.
‘nehmit | die�eEigen�chäftên7 êntivedet în "Ab4
�ichtauf ihrenBe�iber�elb�t,oder in Ab�ichtauf

andere, Habenmuß: �o�eine der“voll�tändige
Abriß, oder die Be�chreibungdes Verdien�tes�o

naturlich vollbrachtzu �eyn,‘als,wennein Schats
ten geworfen,‘oderein Bild im Wa��erdargé�tel«
let wird, FJder Boden, woraufder Schatten
fällt, nicht gebrochenund uneben, noch die Obers
‘flôche, wovon bas Bild. zurú>geworfen wird,
bewegt und verwirret : �swird in beyden Fällen,
vhne einigeKun�toder Aufmerk�amkeit, unmit«
telbar’eine richtigeGe�taltvorgé�tellée,Und es

�cheinteine vérnünftigeVermuchüngzu �eyn,daß
“Lehrgebäude‘und:Hypothe�en:un�ernnatürlichen
Ver�tandverkehrethaben, da eine �oeinfäche

“

Und in die Augen fallende Theorie der müh�am=-
�tenNachfor�chungund Unter�uchung�olange
Zeit hat entwi�chenkönnen."

Aber wie es auch in die�emFalle mit der

Philo�ophiemag gegangen �eyn,�owerden doch
im gemeinenteben die�eGrund�äße.immer vers

decfterWei�ebehauptet: wir führenauch feinen
‘andernGrund des Lobes oder Tadels an, wenn

wir die Handlungen“und das Betragen eines

Men�chenlobenoder tadeln , wenn wir Lobréden
_ oder Satyren auf ihn machen,

-

Wenn wir die

AA

Men�chenin jeden Gewerbe oder Vêrgnügen,in
— JederUnterredung, in jedem Umgangebetrachten,

fo werdenwir finden, daß�ienirgends �on�t,als

în denSchulen , úber die�eMaterie verlegen �ind,
E Was,z. E. i�natürlicher,als folgendesGea



Bè�<lußdés ganzen Werkes. ig1

�Präh?-:La��etUns ‘anñéhmen, elner fagetzum
andern; Sie �id!�éheglue@lich,daß Sie Jhre
‘Tochrerdem Cleanthes ‘gegebenhaben. Er i�t

_Ün?Maninvoi Ehre uid men�chlihênGé�itinuns.

gel, “Ein jeder , der mit ihm zu“{affen hät,-
i�tver�ichert,dáß‘ihn redlich und ‘leut�elig
werde begegnetwerden?*;-" Auch ih wün�cheJhs

|

nen-Glüúck,�agetei añderer, zu den viel vers

�prechendenHoffnungen;die ‘�ievon“die�en
Schwieger�ohnehaben"können;�einunermüdeter
Fleiß în der Rechtsgelehr�amfkeit,�einehurtige
Ein�icht, und frühe Kéenntnißbeydes dér Meñs

�chenund der: Ge�chäffceprophezeyenihm die

größtenChren�tellen

-

und Beförberungen.**.

Sië �ehenmich �ehrin Verwunderung,ver�eßet
ein dritter, wenn Sie mir den Cleanthes, als

einenge�chäftigenund ém�igenMann vor�tellen.
Jh traf: ihn neulich in" einer �ehr.aufgeweckten
Gefell�chäftan, und er war das rechte. Leben und
die Seele un�ererUntertedung.. So viel Wiß
und gute tebensart , �viel Galanterie ohne’ge»
zrungnes We�en, #0viel �charf�innigeKenntn
die 0 angenehm mitgetheiletwurden , habeich
noch níe bey einem Men�chenangetroffen***.
Sie würden ihn noh weir mehrbewundern, �aget
ein vierter, wenn Sie ihn genauerfenneren.Die
Mauneerkeit, die Sie an. ihm bemerkethaben,i�t

CEA GLL; :

: “Tenet he

.* Eigen�chaften, die andernnülich�ind.
**

Eigen�chaften,die ihrem Be� EO �Rte* Eigen�chaften,die andernunmittelbar
genehm�ind.

_
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192 Be�chlußdes ganzen Werkes.

nichtein plôslicherFunke, der dur die Ge�ell
�chaftherausge�chlagenwird: �ieläuft durch�ein
ganzes ¿eben, und erhâlteine be�tändigeHeiters
keit in �einemGe�ichte,und Ruhe in �einerSeele.

__Er’ hat �trengePrüfungen,Unglúcksfälleund

Gefahren azszu�tehengehabt; und durch die

Größe�einesGei�teshac er �ieimmer úberwuns

den *._ Das Vild., meine Herren,  rúfeih
aus, das ihr hier vom Cleanthes entworfen
habt, i�tdas Bild des vollkommenen Verdiens

�tes. Ein jedervon euchhaceinen Pin�elzugzu
�einerGe�talthinzuge�eßet, und ohnees gewahr

zu werden, habt ihr alle die Gemälde úübertrofs
“

fen, die Gratian oder Ca�tiglionege�childert

haben. Ein Philo�ophkönnte die�enCharacter,
als ein Mu�tervolllommner Tugend auswählen.
“Da jede Eigen�chaft, die uns �elb�t,oder

andern, núüßlihoder angenehmi�, im gemeie-
nen teben, Tugend oder per�önlichesVerdien�t
‘genanntwird; �owird man auch nie eine andere

Tugendannehmen, wenn die Men�chennach
ihrernatürlichen,von Vorurtheilenniht einge-
nommenen Vernunft, von dem täu�chendenAns

�trichedes Aberglaubensund der fal�chenRelis

“gionnicht geblendet, von den Dingen urctheilen.
Warum wird das Klo�terleben, das Fa�ten,die

“

Bügßungen„, die Ka�teyungen,
die Selb�tver-

läugnung,die Demuth, das Still�chweigen, die
— Ein�amkeitund der ganze Schwarm von

E :

:

Mönchss

@® Eigen�chaften,die ihrem Be�ißerunmittelbae
angenehm �ind.

-

:
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Be�chlußdesgänzenWerkes.193
_Möônchstugenden„. von allen vernünftigenLeuten

verworfen? aus feiner andern Ur�ache,als weil
�iezu nichts dienen, weil �iewedèr un�erGlü
in der Welt befördern,noch uns zu:�häßbaren
Gliedernder Ge�ell�chaftmachen, noch die Gee
�chi>lichkeitver�chaffen,andere im Umgange zu

|

ergößenund zu belu�tigen, noch.das Vermögen,
- Uns �elb�tzu vergnúgenund zu unterhalten, vers

mehren, Wir bemerken vielmehr,daß�ieallen
die�enwün�chenswerthenEndzweckenzuwider
laufen; daß�ieden Ver�tanddumm machen,und
das Herz, verhärten,die Phanta�eyverfin�tern,

*

und die Gemüthsbe�chaffenheit�auerund hämi�ch
machen; wir tragen �ieal�omit Recht auf die

andere Seite úber, und �ehen�iein das Verz

zeichnißder ta�ter;es hat auch fein Aberglaube
Séârke genug, bey Leuten von dex Welt, die�e
natürlichen Empfindungen ganz umzukehren,
Ein fin�tererund tollfühnerEnthu�ia�tfindet
vielleicht,nach �einemTode, eine Stelle im Cas
lender; aber bey�einemLeben werden- ihn kaum
andere, als die eben�owahn�innigund gräulich
�ind,als ex �elb�t, in ihreGe�ell�chaftund Vero
traulichkeitaufnehmen, :

:

SS.
Es �cheintein Gl fúr un�ereTheoriezu

�eyn,daß�ie�ihin den gemeinenStreit übex
die Grade des Wohlwollensoder der Selb�tliebe
in der men�chlichenNatur , nicht:einläßt;" ein

Streit, der aller Wahr�cheinlichkeitnach, nie
einen Ausganghabenwird, weil�ichdie Mens =
�chen,die �ichzu einer Partey ge�chlagenhabet— E E- Hume, lll, Th,



194 Be�chlußdesgänzenWerkes.
nicht leichtüber�ührenla��en,und weil auch die

|

Er�cheinungen, die man auf beydenSeïten ‘vors

bringenfann , �ozer�treuet, �oungewiß,und �o
vielen Auslegungenunterworfen�ind, daß es

kaum möglichi�,�iegenau zu vergleichen, und

be�timmteFolgerungen heraus zu ziehen, Zu
un�ermVorhabeni�tes zureichend, wenn man

nur zuge�teht,was mán gewiß,ohnedie größte
Ungereimtheitnicht �treitigmachen kann, daß
einiges ,

ob gleih noh �oweniges, Wohlwollen,
un�ermBu�eneingeflößet�ey,daß.ein Funke
der Freund�chaftgegen das men�chlicheGe�chlecht,
einoder ander Theilchenvon der Taube mit den

Partikeln des Wolfes und der Schlange in uns:

�ererBildungvermi�cht�ey.Wenn die�egroß-
müthigenEmp�indungenauh no<h o {wah
�eyn,wenn �iekaum zureichen�oliten,nur eine

Hand oder einen Finger an un�ermKörperzu
bewegen: �omü��en�iedoch�tetsdie Schlü��e
un�ersGemüthsbe�timmen„. und toenn �on�k
alles gleich i�t,uns vermögen,dem, was: dem

men�chlichenGe�chlechtenüßlihund er�prießlih
‘i�,vor dem, was ‘dem�elben�chädlichund ges
fährlichi�t,einen falt�innigenVorzug zu geben.
Esent�tehtal�o�ogleicheine morali�cheUntet-

�cheidung, eine allgemeine Empfindung des

_Tadelsund Beyfalls , eine, ob gleich noh �o

\hwache,Geneigtheit zu den Gegen�tändender

einen, und ein abgemeßnerAb�cheuvor den Ge-

gen�tändender andern Empfindung. Es wets

“den�ichauch dieVernün�clec,welchedie herr«
ES 1% «MORDE



Be�chlußdes ganzen Werkes. 195

�chendeEigennügigkeitdes men�chlichenGe-
�chlechts�oern�tlihbehaupten,keineéwegesäts«
gern, wenn �ievon den �chwachenEmpfindun-

gen der Tugend hören, die un�ererNatur eínge-
pflanzee�ind. Man hat im Gegentheil gefuns
den, daß�ieeben �obereit �ind,die eine als die
andere Meynung zu behaupten,und ihr Gei�k
der Satyre, (denn Sacyre �cheintes mehr als

Verderbnißzu �eyn)bringt natürlicherWei�e
beydeMeynungen auf die Bahn, die auch in

derThat einen großenund. fa�tunzertrennlichen
Zu�ammenhanghaben

:

:

Geiz, Ehr�ucht, Eitelkeit , und allé die Lei

den�chaften, die gemeiniglih, obgleichuneigenta
lih, unter dem Namen KLigzenliebebegriffen
werden, �indvon un�ererTheorieüber den Urs

�prungder Sittlichkeitausge�chlo��en, nicht, weil
�iezu {wah �ind,�ondernweil �ie zu die�ent

Endzwee keine gehörigeRichtungbaben. Der
Begriff der Sittlichkeitenthälteine Empfindung,
die dem ganzen men�chlichenGe�chlechtegemein
i�t,die eincrley Gegen�tanddem allgemeinen
Beyfalle empfiehlt, und mathet , daßalle Meis
�chen,oder die mei�tenMen�chen,in ihrer Mey
nung oder in ihremUrtheileúber die Sittlichkeit
überein�timmen.Auch enthältdie�erBegriff
eine �oallgemeineund ausgedehnteEmpfindung,
die �ichauf das ganze men�chlicheGe�chlecht'er»
�tre>en, und die Handlungen‘unddas Betra-"
gen �elb�tden entfernte�tenPer�onenzu einem
Gegen�tandedes Beyfalls oder des Tadélsmas
—S

N23 chen
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chenmuß, �owie die�eHandlungen.mit der fe�k
ge�eßtenRegel des Rechts entweder Überein�tims-
men , oder davon abweichen. Die�ezween ex-

forderlichenUm�tändekommenallein der Empfin-
dung der Men�chlichkeitzu , die wir hier zum

Grundegeleget haben. Die andern Leider�chafs
ten erregen in jeder Bru�tmanche �tarkeTriebe
der Begierde und des Ab�cheuesder Zuneigung
und des Ha��es;aber �iewerden nie �oallgemein
gefühlet, und �ind.nicht�oausgedehnet , daß�ie
den Grund zu einem allgemeinenSy�temund zu
einer fe�tge�eßtenTheoriedes Tadels oder Bey
falls abgebenfönnten,

:

__ Wennein Men�cheinen andern �einenFeind,
-

�einenLTebenbuhler , �einenGegner nennet :

�oglaubetman , daß er die Sprache der Eigens
liebe rede, und Empfindungen ausdrücfe,,die

ihm eigen �ind,und aus �einenbe�ondernUms

�tändenherrühren.Aber wenn er einem Mens

�chendie Bernamen eines La�terhaften, eines

Verhaßtenoder Verderbten beyleget, alsdenn
“

xedet er eine andere Sprache, und drúcket'Ems

pfindungen-aus, worüber er von allen �einenZus
hörernGenehmigungund Bey�timmungerwars

tet.
-

Hier muß er al�ovon �einembe�ondern,ihm

eigenen, Zu�tandeabgehen ,
und �ichin einen Ges

�ichtspunct�tellen, den andere mir ihm gemein«

�chaftlichhaben: „er muß irgend einen allgemei
nen Grundcriebdet men�chiichenBildung bewe-

gen und eineSaryre berühren,zu der in allen
“Men�chenein_Gleichlaucund.eine DRE v44%

: "
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Will er al�o�agen,daß die�erMen�chEigene
�chaftenbe�ißt, die zum Schaden der Ge�ell�chaft.

“abzielen:�ohat er den gemein�chaftlichenGes
�ichtepunctgewählet, und den Trieb der Men�chs

lichkeitberühret, worinn alle Men�chenineiniger.
Maaßeüberein�timmen.So lange das men�chs
liche Herz aus den Elementen zu�ammenge�eßk
i�t,woraus es ißundbe�teht,

wird es nie gegen
das Wohl des men�chlichenGe�chlechtsganz
gleichgültig�eyn,nochvon den Abzweungender

_Charactere und Sirten ganz ungerühretbleiben.
Und obgleich-die�erTrieb der Men�chlichkeitnicht
beyallen �o�tarkkann angenommen werden „- als

der Ehrgeiz,oder die Eitelkeit , �okann er doch
allein nur der Grund der Sittlichkeit , oder eines
allgemeinenSy�temsder Aufführungunddes

Verhaltens�eyn.Der Ehrgeizeines Men�chen
i�tnicht des andern Ehrgeiz, und beydefönnen
hichtdurch einerleyErfolg oder Gegen�tandbes

friedigetwerden. Aber die Men�chlichkeiteines
Men�cheni�eines jedenMen�chlichkeit; undel-

nerley Gegen�tandrühretdie�eLeiden�chaftbey
allen men�chlichenGe�chöpfen. |

E as
Aber die Empfindungen,die aus derMen�chs

_fifeit ent�tehen,�indnicht nur béyallen men�chs
lichen Ge�chöpfeneinerley,und eben die�elbigen,

�iewirkennicht nur ebenden�elbizgenBeyfall, oder
Tadel ; �ondern�iedehnen�ich-auch«aufalle

men�chlicheGe�chöpfeaus ,
und es i�kein Bee,

tragen, fein Character, der durihre Vermits
telung nichefúr einen jeden ein Gegen�tanddes

N 3- ES Tadels
Ti

e

EA

A
i



/

398 Be�chlußdes ganzenWerkes.

Tadels. oder Beyfalls werden �ollte.Hingegen
jeneandere Leiden�chaften,die gemeiniglichdie

“
eigennüßigengenannt werden , bringennicht nur

beyjeder einzelnenPer�on,nah Be�chaffenheit
_dhres Zu�tandes, ver�chiedeneEmpfindungen
“Hervor,�ondern�ehenauchden größtenTheildes

men�chlichenGe�chlechtsmit der äußer�tenGleichs
gültigkeitund Kalt�innigkeican, Ein jeder, der“
Hochachtungund Werth�chäßungfür mich heget,

_ �chmeicheltmeinerEitelkeit ;- ein jeder , der mir
_

Verachtungbewei�et, demüthigetmich,und mis-
fällt mir : da aber mein Name nur einem kleinen

Theiledes men�chlichenGe�chlechtsbekannci�t;
�ofommennur wenigein die Sphäre die�erteis

den�chaft, öder ‘erregenaus die�erUr�achemeine

Zuneigungoder mein Misfallen. Strellet man

mir aber ein tyranni�ches,übermüthigesoder

barbari�chesVerfahrenvor Augen, in welchen
Landeoder in welchemZeitalteres auchmag �tatt
gefundénhaben: fo richte i<} meine Blicke �oa
gleichauf die �chädlichenAbzweckungeneines �ol»

chen Betragens, und fühlegegen da��elbeEm-

pfindüngendes Widerwillens und des Misfallens,
KeinCharacterkann �oentfernet�eyn, daßer mir,
îndie�emUchtebetrachtet , ganz gleichgültig�eyn

�ollte.Was der Ge�ell�chaftoder �einemBe�i«a
der núslih i�,mußimmer vorgezogen werden.
Und jedeEigen�chaft‘oder Handlungeines jeden
men�chlichenGe�chöpfesmuß vermittel�tdie�es
GBrundge�ebßesunter irgendeine Cla��eoder Bes

u EE e nennung,

ét
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nennung, die allgemeinenTadel oderBeyfall
“Ausdrücfet, gebrachtwerden.

Waskönnen wir al�omehr fordern, um bs
Empfindungen,die von der Men�chlichkeitabs

hangen, von denen zu unter�cheiden, die mit eí«

ner jeden andern Leiden�chaftverbunden �ind,
oder um die Frage zu beantworten , warum die

Mén�chlichkeic, und nicht irgend eine andére‘eis
den�chaft,der Ur�prungder Sittlichkeit�ey? Ein

jedes Betragen, das meinen Beyfall gewinnt,
erhält auch den Beyfall aller Men�chen, weil es

eben den Grundtrieb bey ihnen angreift,der meí«

“nen Beyfall wirkte: aber was meinem Geizeoder

meiner Ehr�uchtvortheilhafti�t,
das gefälltbloß

die�enteiden�chaftenbeymir , und wirket auf den

Geiz und die Ehr�uchtder úbrigenMen�chen
niht. Ein jedes Betragen, das eine wohlthä«
tige Abzweckunghat , bey wem es �ichauchfinden
mag, i�tmeiner Men�chlichkeicangenehm, wenn

der Urheberde��elbenauh noc �oentfernet�eyn-

�ollte;aber alle Men�chen, die �oweit vonmir
entfernet�ind,daß�iemeinemGeizeund meiner
Ehr�uchtweder �chadennochdienenkönnen, �ind
die�enLeiden�cha�tenganz gleichgültig,Da al�o
der Unter�chiedzwi�chendie�enver�chiedenenArten
der Empfindung0 �tarkund augen�cheinlichi�t:
�omüßtedie Sprache bald darnachgemodelt-
werden, und eigene Wörter erfinden,um día

allgemeinenEmpfindungendes Tadels oder Beya
falls auszudrúen, die aus der Men�chlichkeit,

Ber aus Betrachtungender allgemeinenNus
:
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barkeit und Schädlichkeit ent�tehen. Alsdéenh
wird Tugend und- La�terbekannt; die Sitt-
lichkeïtwird erfannt; gewi��eallgemeineBegriffe
von dem men�chlichenVerhaltenwerden fe�tge�e-
Het ; gewi��eMaaßregeln werden in gewi��en

Um�tänden ‘von den Men�chenerwartet : die�e
L

Handlungwird mit Un�ererabgezogenenRegel
ein�timmig;jene der�elbenwider�préchendaechal-
ten, Und durch �olcheallgemeine Grund�ätse
werden die Empfindungender Eigenliebe häufig
gétadeltund einge�chränket*,

‘Aus

___* Es �cheint, beydes aus der Vernunft und aus
der Erfahrung, gewißzu. �eyn,daß ein roher,

„ununtexrichteter Wilder �eineLiebe und �einen
“Haßhaupt�ächlichnach den-Vor�tellungendes
Privatuugtens. und Schadens einrichtét, und

_nux einen �chwachenBegriff von einer allge-
meinen Regel oder von einèmSy�temedes Ver-
haltens hat. Den Mann, der in der Schlacht -

-

gegen ihm über �teht,ha��eter von Herzen,
„nicht nur in dem gegenwärtigenAugenblicke,
«_ wpelches fa�tunvermeidlich i�; �ondernauch

__ hernach be�tändig, und läßt �ichdurch nichts,
als durch die äußer�teAb�trafungund Nache,

befriedigen, Wir aber, die wir zur Ge�ells
_ �chaftund zu mehr ‘erweiterten Betrachtungen

__ gewohnt�ind,bedenken , daß die�erMann �eis
___—tiem Vaterlande und �einemgemeinenWe�en

_dienet: daß ein jeder in �einenUm�tändeneben

da��elbe thun würde; daß wir in einem ähnli-
(hen Zu�tandeeben die�elbeAufführungwirk-

Ti beobachten; daß überhaupt durch die�e

2 Grund�äßedie men�chlicheGe�ell�chaftam be-
| Fen uncer�kügetwerde, und durch die�eLECE: y

Yun
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“Aus den Tumulten des Pdbels , aus Emp

<A

CEEN

%

rungen , Meuthereyen, blinden Lärmen,uidaus
ällèn den Leiden�chaften,woran eine Menge Theil
hîmmet,können wir abnehmen,wieviel die Gea

�ell�<äftzur Erregung und Unterhaltüngeiner
Bewegungbeytrage;da die üunregierlich�tenUn-
ördnungen, wie wir �ehen, oft aus der fléin�ten

nnd nichcig�tenVeranla��ungent�tehen.Solon
war fein �ehrgrau�amer, obgleichvielleichteiñ

_UngerechterGe�eßgeber, wenn er diejenigen�tra»
‘fete, die �ichin búrgerlichenKriegenneutral ver- -

hielten; und wenige würden| meinerMeynung
nach, bey�olchenGelegenheiten�traffällig�eyn,

N 5 ‘wenn

trachtungen undAus�ichtenverbe��ernwireini-
germaßenun�ererauhere und einge�chranktere
Leiden�chaften.Und obgleich viel von un�erer
Freund�chaft“und von un�ermHa��enoch im-
mer durch Betrachtungen un�eresbe�onderen
Vortheiles und Schadens be�timmetwird: #0
bezeugen wir doch wenig�tensdie�eAchtung

|

für die allgemeinenRegeln, [diewir gewohnt
�ind,zu verehren, dag wir gemeiniglihdie
Aufführungun�eresGegners verkehren, indem -

Schuldwir ihm Bosheit und Ungerechtigkeit
geben, um denLeiden�chaften, die aus Selb�k--
liebe und Eigennutzent�tehen,Luftn ie
fen. Wenn das Herz voll Wuth i�t

:

�ofeblet
es niemals an einem Vorwande-von die�erArt,

“

wenn er gleichbi8weilen eben �onichtigi�t,als
der, de��en�ichHoras, der vondem Falle eis
ñes Baumes fa�ter�chlagenwäre, bediente,um

den, der ihn zuer�tgepflanzet, des Vatermors
des zu be�chuldigen.
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wennx ihre. Ge�innungenund Reden zureichenb
�eya�ollten,�iefrey zu �prechen.Keine Eigens
nübigkeit, und faum-irgend eine Philo�ophiehat
Stärke:genug, fichbey einem gänzlichenKalt�inne

“undGleichgültigkeitzu. erhalten; und der muß
weniger, als ein Men�ch�eyn,der in der allgez
meinen Flamme nicht lodert. Wie können wir.
uns al�overwundern, wenn wir finden, daßmos

 xali�cheEmpfindungeneinen �olchenEinfluß in

‘dasLeben haben, wenn �iegleich“aus Quellen
und Trieb�edernent�pringen,die uns bey dem

“

er�tenAnblicfe nur gering und fein vorkommen
könnten? Aber wir mü��enbemerken

„ daßdie�e
Triebe ge�elligund allgemein�ind;�ie�tiftenels

_ nigermaßendie Partep des men�chlichenGe«

\chlechts gegen das La�teroder die Unordnung,
_als �einegemein�cha�tlichenFeinde.

*

Und da

die wohlge�innteFür�orgefür andere, in einem,

größernoder geringernGrade, beyallen Mens«.

“�chen�ichfindet, und beyallen einerleyund eben

die�elbigei�t:�owird �ie‘oft in Ge�prächener-

wähnet, dur Ge�ell�chaftund Umgang genäh-
ret, und der Tadel und Beyfall , der daraus er«

folget, wird dadurch aus der Schla��uchtaufge
we>t , worinn er, allem An�ehennach, bey der

‘Ein�amenund unangebautenNatur ver�inken
muß. Andere Leiden�chaften,‘ob �iegleich urs

�prúnglich�tärkerfind, werden doch darum
, weil

�ie eigennúsßigund privat�ind, durch die Stärke

die�ergllgemeinnüßigenLeiden�chaftoft überwäl=«
ji ERE i E tiget,
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tiget, und überla��endie Herr�chaftun�ererBru�t
denge�elligenund patrioti�chenTrieben

„Eine anderéTriebfederun�ererBiloung , die

das morali�cheGefühl�ehr.�tärket,i�tdie Uebe
zum Ruhme, die rnit fo uneingé�chränktemAns

�ehenüber alle edle Gemütherherr�chet, und oft
der großeGegen�tandaller ihrerAb�ichtenund

Unternehmungeni�t, Wenn wir be�tändigund

ern�ilihnach Ruhme, nach einem Character,
nacheinem Namen in der Welt �treben:�oprü«
fen wir oft un�ereAufführungund un�erVerhal

fen, und unter�uchen,wie wir in den Augenans
*

derer , die um uns �ind,und uns betrachten,era

�cheinen,
-

Die�ebe�tändigeGewohnheit, uns
�elb�tin Gedankengleich�amzu mu�tern,erhält
alle Empfindungenvon Recht und Unrccht les

bendig, und bringt, bey edlen Naturen, eine

gewi��eEhrfurchtvor ihnen �elb�tund vor an«

dern hervor, die die �icher�teBe�chükerinnjeder
Tugend i�t. Die thieri�henBeguemlichkeiten
und Wollú�te�inkenalsdenn allmähligzu ths
rem Werthe hinab; da inde��enjede innere

Schönheitund �ittlicheAnmuth durch Bemüs

hungen erworben, und das Gemüthin jeder
Vollkommenheit, die ein vernün�tigesGe�chöpf
zieren oder ver�chönernfan , vortrefflichge«
macht wird, 2 E

Hier i�tdie vollflommen�teSittlichkeit,die
uns befannt i�t;hieräußere�ichdie Kra�tmana

cher Sympathien. Un�ermorali�chesGefühli�t
�elb�thaupt�ächlichein Gefühlvondie�erAie

ft
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und un�ereAchtungfüreinen Châáracter, in dem

__Urtheileanderer, �cheintbloßaus der Sorgezu
ent�tehen,in un�erereigenenMeynung einen gus
ten Character zu be�ißen,wozu wir für nöthig
�inden, un�erwankendes Urtheil durch den úber«

"

Ein�timmendenBeyfall der Men�chenzu �tüßen:
Aber um die Sache völligzuent�cheiden,

und wo möglich,alle Schwierigkeitenzu heben,
la��etuns ‘annehmen,daß alle die�eS*“lú��e
fal�ch�ind. La��etuns zuge�tehen,daßwir eine

“unrichtigeHypothe�eerdacht haben, wenn wir
das Vergnügen,das aus der Betrachtungder

Nubßbarkeit‘ent�teht,in die Empfindungender

Men�chlichkeitund Sympathie auflö�en.La��et

_Uns ge�tehen,es �eynothwendig, eine andere

Erklärungdes Beyfalls. auszufinden , der allen
“Gegen�tänden, �iemögen leblos , be�eelt,oder

“

vernúnftig�eyn,gegebenwird, wenn �ie zur Be-
förderungder Wohlfahrtund des Vortheils an-

derer abzwe>ten, So �chweres i�, �ichvörzu-
�tellen, daß ein Gegen�tandwegen �einerAbzie-

_ lung zu eínemgewi��enEndzwekegebilligetwer:

“de, wenn uns gleichder Endzwe �elb�tvollkom-

men gleichgültigi�t;#\&{wer die�eszu begrei-
«Fen i�t, �ola��etuns die�eUngereimtheitver�chlu-

den, und �ehen,was die Folgendavon �eynwers

den. Die obígeAbzeichnungoder Be�chreibung,
der Tugend mußnoch�tetsihreAugen�cheinlich»
keitund ihr An�ehenbehalten:es mußnoch im-

mer zuge�tandenwerden , daßjede Eigen�chaft

andern
des Gemüchés,die der Per�on�elb�tode
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andern-nüglichoderangenehmi�t,demZue
�chauerVergnügenmittheilet,�eineHochachtung
gewinnt ,

und den ehrwürdigenNamen, Tu-
gend , oder Verdien�t, erhält. Werden
nicht die Tugenden Gerechtigkeit, Treue, Ehre,
Wahrhaftigkeit, bürgerlicherGehor�am,Keu�chs

heit , bloßdarum ge�chäßet,weil �iezur Befôrs-
‘derung des Wohls der Ge�ell�chaftabzielen?

Und zielennicht auch dahin ab, die Menjchlichs
feic, das Wohlwollen, die Gelindigkeit, die
Großmuth,die Dankbarkeit , dieMäßigung,
die Zärtlichkeit, die Freund�chaft, und alleübrige
ge�elligeTugenden?

*

Kann man auch zweifeln,
daß Fleiß, Vor�ichtigkeit, Spar�amkeit,Vers
�chwiegenheit, Ordnung, Standha�tigkeit, Vors
bedacht , Beurtheilung,und die ganze Cla��evon
Tugenden, deren Verzeichnißviele Blätter nicht

fa��enwürden; fann man auch, �ageih, im, ges -
ring�tenzweifeln,daß die�eTugenden ihr Ver«

dien�tbloßdaher empfangen, daß �iezum Vor«
theile und zum Glue ihres Be�ihersabzwe>en?
Wer fann- �treiten, daßcin Gemüth, das ‘eine
be�tändigeHeiterkeit und Fröhlichkeit, eine edle
‘Würde und uner�chro>nerMuth, eine gute Ge-
�innungund zärtlicheNeigungenalle, die es ums

geben , unterhält; wer fann �treiren,daß ein �ols
ches Gemüth, �owie es mehr Genuß:undVer-
gnügenin �ich�elb�thar, auch fürandere ein weit

mehr belebendes und ergögzendes.Schau�piel�ey,
als ein Gemúch,das durch Melancholeynieder
ge�chlagen,von Aeng�tlichkeit.-gequälet, von

|
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Wucthgereïzet , oder das zur verworfen�tenNié-

derträchtigkeltund Verunartunghinabge�unken
i�t?Und was die Eigen�chaftenbetrifft, die ans

dern unmicrelbar angenehm �ind:�oreden �é
genug für�ich�elb, und dec muß in der That;
entweder in �einerGemüthebe�chaffenheit, oder
in [�einenUm�tänden, �ehrunglü>lih�eyn; der
niemals die Reize des �cherzendenWißes, und

der úberfließendenGe�prächigkeit, nie die Anz

nehmlichkeiteneiner zärtlichenSitt�amkeit, oder
‘einer an�tändigenSanftmuth der Aufführung

“

und der Sitten empfundenhat.
Ich �ehees ein, nichts kann unphilo�ophi-

�cher�eyn,als wenn man über irgend eine Mas
_terie, ent�cheidendund dogmati�chi�t,und ich
glaube, daß�elb�tein aus�chvoeifenderScepti«
cismus, wenn er �ihbehaupten ließe, richtigen
Schlü��enund Unter�uchungennicht �chädlicher
und nachtheiliger�eynwürde. F< bin überzeu
get, daß, wo die Men�chenam �icher�tenund

gewi��e�ten�ind,�ie�ichgemeinigli<ham mei�ten
betrogen, und ohne gehörigesNachdenken“und

Qweifeln, wodurch �ie�ichallein vor den gröba
fen Ungereimtheitenbewahrenkönnen,der tei

den�cha�tden Zügelhaben�chießenla��en.Doch
muß ich bekennen, daß die�eHerrehnung die

Sache în ein �o�tarkestiht �eßet, daß ih
“_izundvon feiner Wahrheit,

die
|

ih durch

Schlü��eund Bewei�eheraus bringen kann,
mehr‘ver�ichertbin, als von dem Sate, daß

dieTugendgänzlichin der Nußbarkeitund

EEE 4 as mut
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muthvon Eigen�chaftenbe�tehe,derenNustbars
feit und Anmuth�ichencweder auf ihrenBe�iger,
oder auf andere, die einigeVerbindungmic ihm
haben ; bezieht. Wenn ich aber bedenke,daß
die Men�chen,die Größeund. Ge�taltder Erz
den geme��enund bezeichnet,den “Grund der

Ebbe und Fluch angegeben, die Ordnung und

Oeconomieder -

Himmelskörperunter ihre gehö
rige Ge�chegebracht, und das Unendliche

�elb�tder Berechnungunterworfenhaben; wenn

ih bedenfe , �ageih, daß, nach“allendie�en
Entde>ungen, die Men�chenüberden Grund.
ihrer �ittlichenPflichtennoch ‘immer \treiten: #@
falle ih in Mistrauen und Zweifelzurück,ünd
gerathe auf den Verdacht, daß eine #0 în die

Augenfallende Hypothe�e, wenn �iewahr wäre,
�honläng�t,mic dem ein�timmigenBeyfalle“
aller Men�chen,müßteangenommen�eyn.

“

SweyterTheil.
Es bleibt nichts übrig,

als daßwir noh
kürzlichun�ereVerbindlichkeir zur Tugend
betrachteri,und unter�uchen,

ob nicht ein jeder,
der einigeAchtung fúr �eineeigene Gilúcf�eiigkeit

|

-
ünd- Wohlfahrt hat, bey der Ausúbung jeder

morali�chenPflicht, am be�ten�eineRechnung
findenmü��e.Wenn wir die�esaus der obigen
Theoriedeutli darthunkönnen: #6 werdenwir
die Zufriedenheitgenießen,daßwir Grund�äaße
vorgebrachehaben, die, wie wir hoffen,niche

_—————
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nur die Prüúfungder Vernun�ft�chlú��eund des

Nachfor�chensaus�tehenwerden , �ondern,die
auch zur Be��erungdes Lebens , und zur Stärs

fung in dex Sittlichkeit und der ge�elligenTu-
- gend'beytragenfönnen. Und ob gleichdie phi-
 _lo�ophi�cheWahrheit eines Sabes von �einerAbs

zwe>ung zur Beförderungdes Vorctheilsder

Ge�ell�chaftenkeineswegesabhangt: �ohat doch
derjenigenur einen �chle<htenAn�tand, der. eine

Theorievorbringt, von der er, �owahr �ieauch
i�t,ge�tehenmuß, daß �iezu einer �chädlichen
‘und gefährlichenAusübungführe. Warum
rühretihr die Winkel der Natur auf, die über

alles herum Nachtheil verbreiten? Warum
grabet ihr die Pe�tilenzaus der Grube hervor,

_worinn �iebegrabenlag? Man wird die Rich»
__—tigfeit eurer Unter�uchungenvielleichtbewundern ;

aber eure ¿ehrgebâudewird man verab�cheuen:
und wenn die Men�chen�ienicht widerlegenfóns
nen: �owerden �ie�ichwenig�tens-vereinigen, �ie
în ewiges Still�chweigenund Verge��enheitzu
begraben. Wahrheiten, die

-

der- Ge�ell�chaft-

__
{âdli< �ind,wo es �olchegiebt, werden Jrr=
thümernweichen, ‘die heil�amund vorcheila
haft �ind, i

___ Aber welche philo�ophi�cheWahrheiten kön

nen der Ge�ell�chaftvortheilhafter�eyn,als die,
�o hier vorgetragen �ind,welche die Tugendin

_allen‘ihren ächten und einnehmend�tenReizen
Cdar�tellen, und uns antreiben ,

uns ihr mit-Ge«
lmächlichkeit, Vertraulichkeitund Neigung zu
Dr OLA C: DRDErIt2
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hnähern?Das traurige Kleid fällt weg, womic
manche Gottesgelehrte, und einige Philo�ophen,
die Tugendbedeckt haben ; und niches läßc�ich
�ehen, als Sänftmuth,Men�chlichkeit, Gutthäs
tigkeit„ teut�eligkeit;ja �o‘gar; in. gehörigen
Zwi�chenzeiten, Scherz, tu�tund Fröhlichkeit.
Sie redet nicht von einer unnúßenStrengeund

Rauhigkeit, nicht von Leiden und Selb�tverläug-
nung. Sie erklâret,daß ihreeinzigeAb�icht*
dahin gehe, ihre Anhänger-und -das ganze

„men�chlicheGe�chlecht,wo mögli, in jedem
Augenbli>eihres Da�eyns, vergnúgtund glücf-
lich zu machen; und nîe ent�aget�iegern einem

Vergnügen„ als nur in der Hoffnung, einer
reichlichenEr�eßungin einem andern.Zeitpuncte
ihres ¿ebens. Die einzigeMühe,die �iefor«
dert , i�tdie�e,daßman richtigrechne,und die
größere Glück�eligkeitbe�tändigvorziehe. Und,

wenn �ichihr einige �trengeFeinde der Freude
und des Vergnügensnähern, die ihre Freunde
zu �eynvorgeben:�owei�t�ie�elbigeentwederab,
als Heuchlerund Betrüger,oder wenn �ie in ihx
Gefolgeaufgenommenwerden, �o.giebt �ieihnen
doch nur den lebtenRang unter ihrenGün�ts
lingen. :

ES EL

“undin der That, um uns níchelangebey
figürlichenAusdrükenaufzuhalten,wie können
wir hoffen,die Men�chenzu einer ‘Ausübungzu
vermögen, von der wir ge�tehen,daß�ievollex

Strenge und Rauhigkeit�ey? oder welheSite
tenlehrekann jemals etwas núblichesausrihtee,

ume, ULC, ae OE
-
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wofern�ieniht um�tändlichzeigenkann , daßalle
die Pflichten, die �ie'anprei�t,der wahre Vors

theil einer jeden einzelnenPer�on�ind?Und es
�cheintein eigenthümlicherVorzugun�ererTheoa
rie zu �eyn,daß �iezu die�erAb�ichtgehörige

__ Mittel darreichet. |

|

Es wúrde�ehrüberflüßig�eyn,zu bewei�en,
daß die Tugenden, die ihremBe�ißerunmittels
bar núslich oder angenehm �ind,aus Eigen-
nus zu wün�chenund zu begehren �ind,die Sit

 tenlehrer Éónnten�ich,in der That, alle die Mús-

‘heer�paren,die �ie�ichoft geben, die�ePflichs
“ten anzuprei�en,Warum �ollman- Bewei�e
�ammlen, um darzuthun, daß die Mäßigkeit

“_nübli<,und die Uebermaaße‘des Vergnügens
__ �chädlich“�ey?‘da doch bekannt i�, daß die�e
 Aus�chweifungenbloß darum Aus�chweifungen

genannt �ind,weil �ie�chädli<�ind;und daß
z. E. der uneinge�chränkteGebrauch �tarkerGe« "

“tränke, wenn er der Ge�undheitoder den Kräf-
_een des Gei�tesund des Leibes nicht �{ädli<er

“wäre,als der Gebrauchder Luft, oder des Wa�s
fers, auch im gering�tennicht la�terhaft,odex

tadelnswerther, �eynwürde.

Eben �oüberflúßig�cheintes zu �eyn,zu

|

bewei�en,daßdie ge�ell�chafrlichenTugenden,
die gute tebengart, und Wis, An�tandund

__Artigkeitwün�chenswerther�ind,als die entge» -

en ge�e6tenEigen�chaften.Allein, die Eitel-
eit i�t�chon, ‘ohneeinigeandere Betrachtungen,

ein zureichenderBewegungsgrund,den

beTEA I
:

die�er.
\
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die�erTrefflichkeitenzu verlangen. Miemand
läßtes in die�emStücke mit gutem Willen an

|

�ichfehlen. Wenn es daran fehlet, �orühre
die�erMangel aus einer �hle<tenErziehung,
aus Unvermögen,oder aus einer verkehrtenund

unbieg�amenGe�innungher. Sollte wohl ein

Men�chern�thaftbey �ihzu ‘Nathe-gehen kôn«

nen, ‘ob er’ lieber wolle, daß man �einenUm-

gang wün�che, bewundere,und �uche,oder ob
er wün�chenmü��e,daß�eineGe�ell�chaftver-

ahtet , geha��etund gemieden werde ? ‘Da kein
Genuß und fein Vergnügenächei�t,das auf deu

_ Umgang und auf die Ge�ell�chaftkeine Beziés
hung hat: �ofann auch feine Ge�ell�chaftange-
nehm, oder auchnur erträglich�eyn,wenn wir

wahrnehmen, daßman uns in der�elbennicht
gern �ieht,und wenn wir rund um uns Merk«
maale des Ab�cheuesund des Verdru��esente

deen. Es ‘4 ESE
Aber warum �olltees �ichin der größernGea

�ell�chaftund Verbindungdes men�chlichenGes

clechts nicht eben �o"verhalten, als in be�on«
dern Zünftenund Ge�ell�chaften?Warum �ollté
es mehrern Zweifelnunterworfen�eyn,daßdie
erweiterten Tugenden der Men�chlichkeit„ der

Großmuth,
der Wohlthätigkeit,

- aus Betraächa

tungen der Glüf�eligfeitund des eignen Vora
theils zu wün�chen�ind, als die einge�chränkten
Gaben der Ge�chiflichkfeitund der guten Lebens«
art ? Befürchtenwiretwa, daßjenege�elligeNei-

Zungeneinen größernund unmittelbarernEin«
TÉ | a E
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griff in un�erbe�ondernNußenthun, als ire

gend andere Volllommenheiten, wornach. wir
uns be�treben, und daß �ienicht ohne wichtige.

Opfer'derEhreund der Vorzúgekönnen befrie-
digec werden ? “Wenndie�es i�t,�o�indwir
von der Natur der men�chlichenLeiden�chaftennur

. �chlechtunterrichtet, und erlauben wörtlichenUn-

© ter�cheidungeneinen größernEinflußaufuns,als
wirflichen Uncer�chieden. bs:

Was für einen Wider�pruchzwi�thehden
ge�elligen:und eigennügigenEmpfindungen
oderGe�innungenman au gemeiniglichannehs
men mag: �o�ind�ie�ihdoch in der That nicht
mehr entgegen ge�eßet,als-Eigennüßigfeitund

“Ehrgeiz,Eigennüßigkeitund Rachgierde, Ei-
“

gennúßbigfkeitund? Eitelkeit: Es wird nothwen-
dig eine Neigungvon irgend einer Art erfordert,
die ein Grund der Eigenliebe�eyn, und den

“Dingen, denen die Eigenliebenachjaget, einen

_Ge�chma>‘gebênkönne,und zu- die�erAb�icht
i� keine Neigung ge�chickter;als Gucchäcigkeit

oderMen�chlichkeit,Die Glücksgüterwerden

zul der einen oder dér andern Befriedigungans

gewandt. Der Geizige, der �einejährlichenEine
«_ Fünfteaufhäufet,und �ieauf- Zin�enausleihet,

hat�iein der That zur Befriedigung�einesGeis

zes angewandt Und es würde �hwerhalten,
-

M zeigen,‘warum ein Men�chdurch eine groß-

müthige"Handlungmehrverlieren �ollte, dls
durchirgend eine andere Ausgabe; da das Aeußer=

E, "MEs. diefün�tlich�teEigennügigkeit
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erreichenkann, doch: weiter nichts i�t,als die
Be�riedigungeiner Neigung. -

SE
Wenn nun das: Leben„ ohne Leiden�chaften,

anz un�chmackhaftund verdriéßlichi�t:-�ola��et
einen Men�chenannehmen, daß er völligeGe«

|

walt habe, �eineGe�innungenzu modeln, und
la��etihn bey �ichberath�chlagen,welche Be-

Gierde oder Neigung-er als den Grund �einer

-

‘

Glüf�eligfeitund �einesGenu��eswählenmü��e.
Er wird folgendeBetrachtungenan�tellenmü��en.
Jede Neigung, wenn �iedurch den Erfolg be-
friediget wird ,- gewähreteine nah ihrer Stärke
und Heftigkeitabgeme��eneZufriedenheit; außer

die�em,allen Neigungengemein�cha�tlichen,Vors
theile, i�tdas unmittelbareGefühldes Wohls
wöllens , ‘der Freund�chaft,der Men�chlichkeit
und der Güte, �úß,�anft,zärtlichund ange-_

nehm, vom Glú>e und vom Zufalle unabhän-
gig, Die�eTugenden terden . außerdemvon
einemgefallendenBewußt�eynund Andenken be«

gleitet, das uns aufgeräumt,und mit uns �elb,
�owolals. mic andern

, zufriedenmacht, indem
wir den angenehmen-Gedanken unterhalten kón
nen, daß wir dem men�chlichenGe�chlechteund

„der Ge�ell�cha�tun�ereSchuld entrichtethaben.
Und ob gleichalle Men�chen, über un�ernglü-
lichen Erfolg in den Be�trebungendes Geizes

und der Ehr�ucht,Eifer�uchtund Neid äußernz
�ofónnen wir doh ihrer gutènGe�innungund

ihrer guten Wün�chefa�tgewißver�ichert�eyn,
�olange wir in den Pfaden der Tugend�tand-

E L 93
1
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haft wandeln , und uns mit der Ausführung

_großmüchigerEntwürfe und Ab�ichtenbe�chäfftis
gen. Woi� eine: andere Leiden�chaft,

'

bey der

wir �oviele Vortcheilevereiniget antreffen; ein

angenehmes"Gefühl, ein ergößendesAndenken,
‘einenguten Namen? Aberwir bemerkên,daß

die Men�cheñvon die�enWahrheiten, �chonvon

felb�t, ziemlichüberzeuget�ind; auch la��en�ie
es in ihren Pflichten gegen die Gé�ell�chaftnicht
an �ichfehlen; weil �ieniht wün�chen"�ollten,
-großmüthig, �reund�chaftlichund men�chlichzu
feyn, �ondernweil �ie�ichnicht�ofühlen.

Wenn wir dem La�terauch mit der größten
Unparteylichkeitbegegaen, und alles einräumen,

was nur udglich i�t:�omú��enwir doch bekens

nen, daß in feinem Falle der gering�teVor-
wand �tattfinde, es der Tugend aus einer Bes

trachtung des Eigennusesvorzuziehen; wo niche
vielleichtbeyder' Gerechtigkeit,da es �cheinen
Fann, wenn man die Sache in einem gewi��en

“

Lichtebetrachtet, daßein Men�choft durch �eine

“Redlichkeitetroas verliere, Und ob man gleich
ge�tehen muß, daß, ohne Achtung für das Ei-

genthum, keine Ge�ell�chaftbe�tehenkönne: �o

_Tônntedoch , nach der unvollklommnen Wei�e,
_ womit men�chlicheDinge eingerichtetwerden,

__ein ver�tändigerSchelm, in be�ondernFällen,
“vielleichtdenken,daß einè unbilligeund unges ,

freue Handlung�einGlück beträchtlichvermeh-
ren fönne,ohne in der ge�elligenVereinigung

und Verbindungeinen au�ehnlichenBruch uEES ; 11s

4
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Unordnungzu machen, Daß, die Redlichkeit
die be�tePoliti i�t, ‘dje�es-kanneine gute
allgemeine.Regel �éynz aber -�ieleidet manche
‘Ausnahmezund man könnte vielleichtdenken,
daß (ih derjenige mit der größtenWeisheit
betrage, der die allgemeineRegel beobachtet,
und �ichalleAusnahmenzu Nußemachet,

Sollte jemand denken , die�eVernunft -

�chlú��emüßtenbeantwortet werden,�omußih
gé�tehen, es wird ein wenig �chwer

-

halten,
eine Antwort zu finden, die demjenigen, der

�olcheSchlú��emacht, zureichendund überzeue

gend vorkommen könne. Wenn {ch �einHerz
gegen die�everderblihe Grund�äßenicht em-

pôret, wenn er fein Wider�trebengegen die

Gedanken der Schelmereyund Niederträchtlg-
Éeit, in �ichempfindet, �ohat er, in der That»
einen beträchtlichenBewegungsgrund zur Tu-

gend verloren , und wir mü��enerwarten, daß -

�eineHandlungen�einenVernunft�chlü��engleich-
förmig�eynwerden. Aber bey allen recht�cha�fe«
nen Naturen i�t.die Antipathiegegen Verräz

therey und Buben�túcfezu �tark, um durch
Betrachtungendes Vortheils und. des Gewinn
�tesüberwogenzu werden. Der innere Frie

'

de des Gemüths, das Bewußt�eynderRedlich«
keit , eine genugthuendeMu�terungun�ersVers
haltens , die�es�indDinge „

die zu un�erer
_

Glück�eligkeit�chrerfordertwerden, und die
És i D RR

*
1
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ein jeder ehrlicherMann, der ihre Wichtigfeltfühlet, nährenund änbauénwird,

“Ein �olcherMen�chhat, außerdem,_ das
Vergnügen„Schelme zu �ehen,

- die bey aller

ihrer vorgegebenenUi�tund Gé�chiflichkeit, dureh
_ thre eignen Grund�äßeverrathen wérven; und

da �ie�ihvornehmen, nur mäßigund in ges
heïm zu becriegen, zeigèt�icheine ver�uchende

Gelegenheit„" die Nacux i�t�chwäch,und �ié
gérathenin die Schlinge, woraus �ie�ihnicht
äuswickeln können,ohne“ihresguten Namens

‘

gänzlichverlu�tigzuwerdên,und alles fün�ti«
ge Vertrauen und Zuver�ichtderMen�chenzu

|

vérwirken,
“AberSäln�ieUGnochTeglúflih und

géheim,�owird: der redliche Mann, wenn ér

einige Kerntniß-in der Weltweisheiterlanget
hat, oder auh nur gemeine Bemerkungenund

“/ Betrachtungenan�tellenfan, doch entdefen,
daß�ie�ich,‘am Ende, ungemein betrogen fins

__dèn,und daß �iedeñ un�chäßbaren“Genußeines
gütenCharacters, wenig�tensin ihrem eigenen

__Urcheile, für die Erlangungnihtswürdigee _

Tändeleyen‘undSpielwerke aufgeopferthäben,
Wiewenig wird erfordert, die Bedürfni��eder

Natur zuerfúllen? Undwas für eine Vergleis
<ung findet , wenn wir auf das Vergnüs
gen e e / zwi�chendenungékauftenVer-

:

:

gnügungen
;
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gnügungendes Umgangs, dér Gè�ell�chaft,des

Studiérens, der Ge�undheitund der gemeinen

Schönheitender Natur „ aber vornehmlichder
ruhigen und" friedfertigenBetrachtung un�ers

eigenenVerhaltens! was für eine Vergleichung,
�ageih, findet zwi�chendie�en“Vergnügungen,
und den �ieberhafren,leeren Belu�tigungender

Schwelgerey' und“ der Ver�chwendung�tatt? -

Jene natürlicheVergnügungenhaben, in dee

That , feinen Preiß, �owolweil ihre Erlangung
nichts fo�tet,als-auh, weil ihr Genußüber
allen Preißerhabenündun�chägbari�t, =

tr
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Er�ter Anhang.
Vommorali�chenGefühle.

renn diebisherausgeführteTheorie ans

)

Y

genommen wird: �oi� es uns nun-

mehx leicht, die oben aufgeworfene
Frage, über die allgemeinenGründe der Sittlichs
keit, zu beantworten *; und ob wir gleich das

mals die Ent�cheidungder�elbenaus�eßten, damit

“�ieuns niht in verwickelte Grübeleyen, die �ich
zu morali�chen“Abhandlungengar nicht �chicken,
ziehenmöchte: �okönnen wir doch: ißunddie�elbe
wieder vornehmen, und unter�uchen, in wiefern

'

entweder die-Vernunfr oder das Gefühl an

‘un�ernmorali�chenEnt�cheidungen,Theilhabe,
Da wir annehme, daß der Hauptgrund

alles morali�chen‘obes in der Nusßbarkeiteiner

Handlungoder einer' Eigen�chaftliegt: �oi�tofs
fenbar, daß die Vernunféeinen beträchtlichen
Antheil an allen Ent�cheidungenvon die�erArt
haben mü��e;weil nichts, als die�eFähigkeit,
uns von der Abzwe>ungder Eigen�chaftenund

Handlungen unterrichten,und die wohlthätigen
Folgenzeigenkann, die �iein Ab�ichtauf ihren

¿e
: E Be�iberx

* Sieheden er�tenAb�chnitt,

1
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Be�ikeroder auf die Ge�ell�chafehaben. Jn
manchen Fällemläßt�ichhierüber�ehr:�treitenz
es fónnen Zweifél®erreget werden, widerwärtige
Vortheile�ichereignen> und einer mußdem am
dern aus �ehrgenauen Betrachtungen und wegen
eines kleinen Uébergewichtsvon Nußbarkeitvor

gezogen werden. Die�esge�chieht�onderlichin-

den Fragen, welche dië Gerechtigkeitbetreffen;
wie man auch in der That natúrlicherWei�eaus

der Art von Nußbarkeit, die die�eTugendbeglet«
tet, vermuchenmuß *, Wäre jeder einzelner
Fall der Gerechtigkeit,gleich jedem einzelnen
Bey�pieledes Wohlwollens,der Ge�ell�chaftnüßs
lich und zuträglich: ‘�owürde die Sache �chon

viel einfacher und �eltengroßenStreitigkeiten
unterworfen�eyn,Aber da einzelneAusúbungen
der Gerechtigkeitin ihrer er�tenund unmittelba«
ren Abzwecfungoft �chädlich�ind,und da bloß:

7

aus det Beobachtung einer allgemeinen Regel,
und aus der Vereinigungund Verbindung vers

�chiedenerPer�onenzu einerleybilligemVerhal
-

ten, der Ge�ell�chaftder Vortheil erwäch�t:0
wird die Sache hier weit verwicelter. Die ver«

�chiedenen“Um�tändeder Ge�ell�chaft; die’ vers

�chiedenenFolgen eines Verfahrens; die vers

�chiedenenVortheile,die man. �ichvor�ehenkann 2

die�eDinge �indbeyvielen Gelegenheitenzweifel«
__ haft und weitläuftigenUnter�uchungenUnterwor«

fen. Der Gegen�tandbürgerlicherGe�ehei�t,

® Siche den zweytenAnbang,

Mais
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alle Fragen zu-be�timmen, dié in An�ehung“der

Gerechtigkeitent�tehen.fönnen.- Dié Streitig»
keiten der Rechtsgelehrten; die Anmerkungender

“Staatskundigen, vorhergehendegleicheErempel
der Ge�chichteund öffentlicherUrkunden : alles

die�es‘zieletdahinab. „Und es i�toft ein �ehe
_- richtigerVer�tändoder Urtheilskraft nothwendig

“Und erforderli, um béy�overwickelten,aus
“ dunkeln und, entgegen ge�eßtenVortheilen ent�te-

/ HéndenZweifeln, die wahre Ent�cheidungzu

Aber obgleichdie Vernunft; wenn �ievöllis

‘gen Bey�tand‘hat, und gehörig‘verbe��ertwird,
i zureichendi�t,uns die �chädlichenoder nüslichen
—Abzweckungender Eigen�chaftenund Handlune

AF genzu lehren: �oi�t�iedóch allein nicht zurei-
hend, einen’ morali�chenTadel ‘oderBeyfall zu

“ jvirfen. “DieNubbarkeiti�tbloßeine Abzwe-
__ >œungzu einer gewi��enAb�icht,und wäre die

_—

Ab�ichtuns völliggleichgültig:�owürden wir

gegen die ‘Mittel eben die�elbigeGleichgültigkeit
_—_—_fúhlen. Es wird erfordert, daß�ichhier eine

Empfindung äußere,damit wir den nüslichen
Abzweckungenvor den \{ädlichen den Vorzug
_geben“können.Die�eEmpfindung kann nichts

anders �eyn,als ein Gefühlfür die Glücf�elige
keit des men�chlichenGé�chlechts, und eine Em»

pfindlichkeitüber das Elend de��elbigen:weil dies

�esdiebeydenEndzwecke�ind,zu deren Beför-

derung Tugendund Ta�terabzielen. Hier lehret
uns al�odie Vernunft die ver�chiedenenAbzwe-

SSE ES EE : >ungen
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dungender Handlungen; und dièMen�chlichs
Feit machecfürdiejenigen, die nüßlichund wohl
thâtig�ind,eine gün�tigeUnter�cheidung.“-
Die�e Vertheilungdes Beytrages , den Vers

_nunft und Empfindungzu allen morali�chenEnts»,

�cheidungenlei�ten, �cheintaus, un�ererHypothe�e
deutlich zu erhellen.

“

Aber la��etuns- annehmen,
daß die�eHypothe�efal�h�ey.Es wird al�o-

nôthig�eyn,daßwir uns nach einer andern Thede
*

rie um�ehen,die uns Genúgethunfönne; und.
“i getraue mir zu behaupten, daß man nie eine

�olchefinden werde „�o-langeman annimmt, daß
‘die Vernunft die ‘einzigeQuelle der Sictlichkeie
�ey.Um die�eszu bewei�en,wird es gut �eyn,
die fünf folgendenBetrachtungenzu-erwägen.

I, Es i�keiner fal�chenHypothe�eleicht,
einigenAn�cheinder Wahrheit zu behalten,�o

lange �ie�ih"bey allgemeinenDingenaufhäl,
�ichunbe�timmterAusdrücke bedienet, und Ver-

‘gleichungen, an �tattder Exempel, anführet.
‘Die�esi�in�onderheitbeyder Philo�ophiezu-be-
merten, die die Ein�ichtaller morali�chenUnters
�cheidungender Vernunft, mit Aus�chließungder |

Empfindung, zu�chreibe,Es i�tunmöglih,
die�eHypothe�e,nur in irgend einem be�onden
‘Falle, ver�tändlichzu machen, �o�cheinbar�ie

auch in allgemeinenReden und Abhandlungen
feyn mag, Uncer�uchetz. E. das Verbrechen
der Undanfkbarkeit,welches �tattfindet, wenn

‘wir eine geäußerteund bekannte gute Ge�innung
‘neb�tgelei�teten-guten Dien�ten,aufdereinen
Les = 7 EDS

1
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Seite; und eine Vergeltungvon übeler Ge�ine
nung oder Gleichgültigkeitneb�tübelenDien�ten
oder. Verab�äumung, auf der andern Seite bea

merken; zergliedertalledie�eUm�tände,und uns

éer�uchetbloßdurch eure Vernunfc, worinn die

Ver�chuldungoder das Tadelhaftebe�tehe;ihr
werdet nie zu einem Ausgangeoder Schlu��e
Fommen. i ;

Die Vernunft urthellet entweder von cze-

�chehenenDingen , oder von Verhbälcni��en,
Unter�uchetal�ozuer�t,wo die ge�cheheneSache
�ey,die wir ein Verbrechen nennen; zeigetes,

‘be�timmtdie Zeit �einerWirklichkeit, be�chreibt
fein We�enoder Natur , erkläret den Sinn oder

die Fähigkeit,der es �ihencde>et, Es i�tin
dem Gemüúcheder Per�on, die undankbar i�t.

Die muß es al�ofühlen, und \�ihde��enbewußte
�eyn.Aber da i�tnichtsaußerder Leiden�chaft
der übelen“Ge�innungoder der völligenGleich«

__ gúltigfeic.Jhr fkönnetnicht �agen,daß die
úbele Ge�innungoder die Gleichgültigkeit,an

‘und für �ich�elb�t,allezeitund in allen Um�tän-
den Verbrechen�ind.Neinz�ie�indbloßals-

denn Verbrechen, wenn �iegegen Per�onenge-
« richtet�ind,die vorhergute Ge�innungengegen

uns geäußertund ausgedrü>thaben. Folglich
Fönnenwir den Schlußmachen, daßdas Ver-

brechen der Undankbarkeit nicht eine be�ondere,
einzelne Begebenheit�ey,�ondern,daßes aus

__
einer Verwicfelung von Um�tändenent�tehe,die

beydemZu�chauer,dem �ievorge�telletwerden,
EE R, vermöge

%
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vermögeder be�ondernBildung und Einrichtung
�einesGemüthes,die Empfindungdes Tadels

erregen.
:

|

Die�eVor�tellung,�agetihr, i�tunrichtig.
Das Verbrechen be�tehtfreylichnicht in eincr

be�ondernBegzebenheir, von deren Wirklichkeit
uns die Vernunft ver�ichernkönne; aber es be-

"

�iehtin gewi��enmorgli�chenVerhältni��en,-
E

�odie Vernunft auf eben die Art entdeckenkann,
als wir dur Hülfeder�elbendie Wahrheitender
Meßkun�tund der Algebraentde>en. Aber, ich
frage, was. �inddas fúr Verhältni��e,wovon

ihr hier redet? Jn dem obigenFalle �eheih

er�tlichgute Ge�innungund gute Dien�tebey der

einen Per�on;und übele Ge�innungund übele

“Dien�tebey der andern: zwi�chendie�eni�tdas

Verhältnißdes Gegen�anzes..Be�teht:das

Verbrechenin die�emVerhältni��e?Aber man

nehme an, ein.Men�chhege übele Ge�innung
‘gegen mi, und leí�temir úbeleDien�te;und
ich hingegen�eygleichgültiggegen ihn, ‘oderthue
ihm Gutes. Hier“i�teben da��elbigeVerhältniß
des Geqzen�azeszund doch i�tmeine Au�füh="
rung oft hôch�tlobenswürdig.Drehet und wen-

det die Sache, �oviel ihr wollt, nie könnetihe
die Sictlichkeit in ein Verhältniß�een,�ondern
ihr mü��eezumAus�prucheeinerEmpfindungZus
flucht nehmen.

|

2E

Wenn behauptetwird , daßzwey und drey
der Hälftevon zehengleich�ind:�over�teheih
die�esVerhälcnißder Gleichheitrs 5
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Jh �tellemir»vor,wenn zehenin zweenTheile
getheiletwürde, wovon einer �oviel Einheitenent-

halte als derandere, und wenn.einer von die�en
Theilen:verglichenwürde mit zwey. und drey zua
�ammengenommen: �owürde er �oviel Einheiten
enthalten, als die�ezu�ammenge�eßte

.

Zahl,
Wenn ihr aber die�esmit -denmorali�chenVer-

-

hältni��evergleichènwollet : �omuß ich beken«

nen, es wird-mir �ehr�chwer, euchzu ver�tehen,
Eine morali�cheHandlung, ein Verbrechen, wie

-

die Undankbarkeit,i�tein verwicelter Gegen=
�tand.Be�tehtdie Sittlichkeitin der Verhält-
niß�einer‘Theilegegen einander? Wie denn?

“Aufwelche Art ? Gebet die�esVerhältniß an ?

Seyd. wenigérallgemein, und um�tändlicherin

euren Sägen: �owerdet ihr bald ihre Unrichs-
‘tigkeitein�ehen. ERSA

Nein „�agetihr, die Sittlichkeitbe�tehtin
‘dem Verhältni��eder Handlungengegendie Res

“

‘geldes Rechts; und �iewerden gut oder bö�e
“genannt,�owie �iemit der�elbenentweder über-
ein fommen,oder davon abweichen. Was ijk
denn das für eine Regel des Rechts? Worinn

“be�tehe�ie?Wiei�t�iebe�timmet?Durch die

Vérnun�ft, werdet ihr �agen, als welchedie moa

rali�chenVerhältni��eder Handlungenunter�us
chee. Es werden al�odie morali�chenVerhält
ni��edurchdie Vergleichungder Handlungmic
der Regel be�timmet.Und die�eRegel wird

durch dieUnter�uchungdexmorali�chenati e '

:

ni��e
x $f
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fein gedacht? E:

Alles die�esi�Metaphy�ik¿rufetihr uns zu.
Das i�t genug; mehri�t nicht nôthig, einen �tars
ken Verdacht der Fa!�chheirzu erregen. Ja,
antworce ih: Hier i�tMetaphy�ik;aber �iei�t
ganz auf eurer Seite, die ihr eine �odunkele

Hypothe�evortraget, “dienie ann ver�tändlich!gea
maht werden, noh auf einen. be�ondernFall
oder Erläuterungpa��en.Die Hypothe�e,die
ivir annehmen, i�tdeutlih, Sie behauptet,die
Sittlichkeit werde

‘ni��eder Geger.�tändebe�timmet,: F��das niché

:

ie Tugend, daß �ieeine
-

jede Handlung oder Eigen�chaftdes Gemüthes
�ey,die bey einem Zu�chauerdie gefallendeEm«
pfindung des Beyfalls erreget ; und �ienennet
das GegentheilLa�ter.-

Alsdenn unter�uchenwir
eine offenbarge�cheheneSache oder Begebenheit,
nämlich,welche Handlungen die�enEinflußha«
ben. Wir. betrachten alle Um�tände,worinn
die�eHandlungenübereinkommen;und hieraus
bemühenwir uns, einigeallgemeineAnmerkune
gen ; in Ab�ichtauf die�eEmpfindungen

,

heraus |
zu ziehen. Wenn ihr die�esMecaphy�iknennet,
und etwas tiefes und dunkeles darinn findet: �o

mü��ecihr bloß den Schlußmachen , daß.euer
Gei�tzu morali�chenWi��en�chaftennicht aufge
legt �ey.- - 2

Il Wenn einMen�chzu irgendeiner Zeit,
“über �einVerhaltenbey�ichzu Rachegeht: (z,E.

Ober be��erthun würde,wenn er �ichin einer

ume, I: Th, :

SE

y! P
;

Ced

__ be�on«
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Sie be�chreibt
< Empfindung

-

be�tim=
met. Sie be�chreibt"
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be�ondernNoth eines Bruders oder eines Wohl-

 thâters'annähme,)�omuß er die�ever�chiedene-

Verhältni��e,neb�tallen Um�tändender beyden
Per�onenunter�uchen, um zu be�timmen, welches
�einegrôßerePflichtoder Verbindlichkeit �ey,
und um die Proportíonaller Linien in einem
Dreyeckezu be�timmen,i�tes nothwendig,die
Natur die�erFigur und die Verhältni��ezu un«

ter�uchen,o die ver�chiedenen«Theile- der�elben
gegen einander hâben.-

-

Aber - ungeachtet die�er
an�cheinendenGleichheitin die�enbeydenFällen,
i�tdoch, im Grunde „ein großerUnter�chied

__ zwi�chen:beyden. Der “Me��er;der Dreyecfe
Und Zirkel unter�uchet, betrachtet die ver�chiede

nen bekannten und gegebenenVerhältni��eder

Theile die�erFiguren; und: daraus-folgert er irs
gend ein unbefanntes Verhälthiß,das von den

er�tern“abhängt.Aber in morali�chenBeraths
�chlagungenmü��enuns vorher alle Gegen�tände

: “undihre Verhältni��egegen einander bekannt

_—_Feynz und aus einer Vergleichungdes Ganzen,
mü��en wir un�ereWahl/oder ún�ernBeyfall be-

_Fimmen.- Keineneue Sache �oll‘er�tfe�tge�ebt,
kein neues Verhältnißallerer�tgefundenwerden.
Es wird voraus ge�eßt, daß uns alle Um�tände
“désfallsvor Augengeleget�ind,bevor wir tadeln
oder billigen-fönnen.J� noh ein we�entlicher
Um�tandunbekannt,oder zweifelhaft: �omü��en
wir er�tUnter�uchungenan�tellen,oder un�ern
Ver�tandanwenden , um úns davon zu ver�i]

, chern,und alle morali�cheEnt�cheidungoder
E cun LEE 22 2 Smp�in_-

1
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Empfindungauf-eine Zeitlang aus�eßen.Wie
könnenwir, �olange wir nicht wi��en,ob ein

Men�changegri�fenhabe ,
“dder ob er ange-

griffen�ey, ausmachen,ob die Per�on,die ihn
umgebracht, �chuldigoder un�chuldig�ey?
Aber nachdèmjederUm�tand,jedesVerhältniß
bekannti�t: �oitfür den Ver�tandkein Raum

mehr, zu wirken, und es i�tauch keinGegenma
�tand,womit er �ichbe�chäftigenkönnte. Dex
Beyfall oder Tadel , der aledann erfolget ,

fann

nicht ein Werk der Beurcheilungskraft�eyn,
�onderndes Herzensund i�tniché ein �peculas
tivi�cherSaß oder Bejahung, �ondernein thás
tiges Gefühloder eine Empfindung.“Bey den

Unter�uchutigendes Ver�tandesfolgèrnwir aus
bekannten Um�tändenund Verhältni��en,einige
neue und unbekannte, Bey morali�chenEnte
�cheidungenmü��en“alle Um�tändeund Verhält
ni��evorläufigbekannt �eyn;und das Gemüth E

fühlet, aus der Betrachtungdes Ganzen, einen
neuen Eindruc von Neigung oder Ekel, Hoche
achtungoder Verachtung,Beyfall oder Tadel.

___ Daher ent�tehtder großeUnter�chied-zwts
�cheneinem Jrrthume in der Sache und einem

Ver�ehenin dem Rechte, und daherrühret
auchdie Ur�ache;wärumdas eine gemeinigli<h
ein Verbrecheni�,nicht aber der andere. Als
Gedipusden Lajus rôdtete,war ihmdas Vere
hâlcnißunbekannt , und; er machte�ichun�chulz

dig, und wider�einenWillen aus einigenUm
�tänden,irrigeMeynungenvon der Handlung,
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die er begieng. Aber als LTero Agrippinen
umbrachte, waren ihm zuvoralle Verhältni��e
zwi�chenihm und ihr, und alle Um�tändeder

- Sache bekanntz aber der Bewegungsgrund der

Rache, der Furcht oder des Vortheils-überwäla

tigte, in �einemwilden Herzen, ‘die Empfindun«
“gen der Pflicht und der Men�chlichkeii.Und

+ 1oenn wir einen Ab�cheugegen ihnäußern, gegen
“ den er �elb�t,auf eine kurzeZeit, unempfindlich

ward : �oge�chiehtes' niht darum , weil wie

einigeVerhältni��eein�ehen, die ihm unbekannt
waren , �ondernweil witz?vermögeder Rechts
�chaffenheitun�ersGemüths, Empfindungenfühsz
len, gegen die ihn Schmeicheleyund eine lange

Beharrlichkeit în den ungeheaer�tenLa�ternvers

Härterhatten. Jn die�enEmpfindungen al�o,
nicht ‘in einer Entde>kung von Verhältni��en
von irgend einer Art, be�tehenalle morali�che
Ent�cheidungen.“Bevor wir uns anmaßenkön

- ‘nen,ein Urtheil von die�erArt zu fällen,muß
galles, was zur Handlungoder zum Gegen�tande

_gehöret,bekanntund“ausgemacht�eyn. Es
__

Pleibt nichtsúbrig¿“als daßwir un�erer�eits
eine EmpfindungvonTädetoder Beyfall fühlen,
nach der wir die Handlungfür la�terhaftoder

cugendhaftérflären. * RE

_I11, Die�eLehrewird no< immer augen«
�cheinlicherwerden , wenn wir die �ittlicheSchôn«
heit micder naturlichenverglêichen,mic der �ie

în manchenStücken eine �oaroße“Aehnlichkeit
- hat. Von der Proportion,von dem

En TSN E E: ni��e
E

E
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ni��eund von der tage der Theilehängtalle na-

türlicheSchönheitab; aber es würde ungereimé
�eyn, wenn wir daraus folgernwollten, ‘daßdig
Wahrnehmungder Schönheit„ gleich der Ein«
�ichtder Wahrheit in geometri�che“Aufgaben,
bloßin der Wahrnehmungder Verhältni��ebes

�tehe,und einzigund allein dur<h den Ver�tand
ge�chehe. Junallén Wi��en�cha�tenfor�chet‘un�æ

Ver�tandvermittel�tder bekannten Verhältni��e“
die unbekannten aus: aber in. allen Ent�cheiduns*-
gen des' Ge�chmacks, oder äußerlicherSchönheit
�iehtdas Auge �chonvorher alle Verhältni��e/
und darauf fühlenwir eine Empfindung des *

Wohlgefallensoder Misfallens , nah Be�chaf
fenheit der Natur des. Gegen�tandes, und uns

,

ferer�innlichenWerkzeuge. y
:

:

EŒEuclideshat alle Eigen�chaftendes-Zirkels
völligerflâret, aber in feinem tehr�aßehat ex

/

feinerSchönheitmiteinem Worte gedahe. Die
Ur�ache‘i�toffenbar. Die Schönheici�tkene
Eigen�chaftdes Zirkels. Sie liegt in keinem ein
zigen Theile der tinie, derenTheilealle- gleich
weit von einen gemein�chaftlichenMittelpuncte
entfetnet �ind.Sie-i�tbloßdie Wirkung BIE
die�eFigur in démGemü
vermöge�einerbe�ondern

�chaftendie�erFigurzu find
uE

E

ehervorbringt, das
ildung-und Einrich=

tung , �olcherEmpfindungenfähig i�t. Verge
bens würdetihr die Schönheitin dem Zirkel�us.
chen, odereuchbemühen,�iedur< eure Sinne,

oder durchmathemati�cheSchlü��e,in denEigen«

e

E
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Hôreteinen Palládio oder Perrault an,
wenn�tedie Theileund Proportioneneiner Säule
erflâren: �iereden vom Kärnieß,von Schnißz«
werk, vom Fußge�telle, ‘vom Schafte, vom

Durchzugeoder Queerbalfen!und gebendie Be-
“�chreibungund agealler die�erTheileder Säule
an. Würdet ihr abèr die Be�chreibungund

__ Lageihrer Schönheitvon ihnenverlangen, �o
__ würden �ieeuch �ogleich‘antwörten, daß die.
__ Schönheitnichteines von den Theilen oder Glie-

dern einer Sáule �ey, �oñdernaus dem Ganzen
ehí�tehe,wenn die�ezu�ammenge�éßteFigur einem

_— Gemúchedarge�telletwúrdso,das �olcherfeinen
Empfindungenfähigi�t,# Bevor ein �olcherZu«
�chauerer�cheint,i�tnihts da , als eine Figur

von gewi��enAusme��ungenund Proportionen :

“aus �einenEmpfindungen allein ent�tehtihre
Schönheitund Zierlichkeit.

: Fernerhöretden Cicero, wenn er die Ver«

brechen eines’ Verres oder Catilina �childert,
hr- müßtge�tehen, daßdie morali�cheHäßlichkeit,
auf gleiche Wei�e,aus der Betrachtung des

Ganzenent�tehe, wenn es einem We�envorges

_�telletwird, das z#die�erEmpfindungeingerichs
»" ket und gebildet i�t, Der Redner kann Rache,
“ Uebermuth, Barbarey auf der einen Seite;

_Sanfmuth , Leiden, Gram, und Un�chuldauf der

‘andern Seite, malen; wenn ihr aber aus die�er

Verwielungder Um�tändekeinenUnwillen,kein
Mitleidenin euchent�tehenfúglet: �0würdet ihr
ihn vergebensfragen , worinn das Verbrechen
ES : oder.
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oderdasBuben�túckbe�tehe,worüberer �ohef»
tig �chreyet:zu welcher Zeit , oderbey welchem:
Gegen�tandees zuer�tangefangenhabe, zu exi�ti-

rei: und was, wènigeMonate hernach, daraus

geworden , nachdem alle Ge�innungenund alle

Gedanken aller derer, die daran Theil genommen,
völlig verändert:oder vernichtet worden: feine

einzigedie�erFragen fann, nachder abgezogenen
Hypothe�eder«Sittlichkeitbúndig-beantwortet
‘werden, und wir mü��en“zulegt bekennen,dß
das-Verbrechen,oder das Un�ittlichekeinebe�on-
dere Begebenheit, kein:Verhältniß�ey,das ein:

Gegen�tanddes Ver�tandes�eyn-könne:�ondern

daßes aus der Emp�iadungdes. Tadels ent�tehe,
die wir, vermôgeder Einrichtungder men�chlichen
Nâätur bey Wahrnehmungder Barbareyoder
Verräthereyunvermeidlich.fühlen.
TV. Seblo�eGegen�tändefônnenalle die
Verhältni��e!gegen einander haben , die wirbey -

morali�chhandelnden We�enwahrnehmen;ob-
gleich er�terenie ein Gegen�tandder tiebe und'
des Ha��es�eynfônnen,und folglichauch nie eines

‘Verdien�tes‘oder einer Ver�chuldungfähig�ind.
Eín junger Baum, der úbor�einenVater, aus

de��enSaamen er ent�tandeni�t,hervorraget,-

oder ihn zer�tóret, �tehtin allen den Verhält-
ni��en,worinn-LTero �tand,als er Agrippis
nen ermordete, und würdeohneZweifel,wenn
dieSictlichkeitin einigenabgezogenenVerhält«
ni��enbe�tünde,eben�o�träflich�eyn,als er.

te

—D4 Es
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VV. Es �cheintoffenbarzu �eyn,daß von

den le6tenEndzwefenaller men�chlichenHand-
lungen der Ver�tandniemals in irgend einem

Falle Grund angebenkönne, �onderndaß�ie�ich
�elb�tbloß den Empfindungenund Neigungen
der Men�chenanprei�en,ohne im gering�tenvom

“

Ver�tandeabzuhangen. Fraget einen Men�chen,
__— tvarum er �ichDewegungenmache; er

-

“wird antworten, weil ich meine Ge�undheir
erhalten will, Fraget ihr denn weiter: woar-

um er die Ge�undheir erhalten roolle ; �o
wird er �ogleichantworten: vwoeilKrankheiten
5�hmerzhafc�ind. Wollet ihr mit euren Fra-
gen weiter gehen’,und von ihm wi��en,vwoar-

um er die Schmerten ha��ez �owird er euh
unmöglicheine Antwort ertheilenkönnen, Die-
�esi�tder leßte Endzweck, und der bezieht �ich
nie auf einen andern Gegen�tand.

_— Vielleichtkönnteer euchauf eure zwote-Fras
ge: warum er die Ge�undheitwün�che,
auch �oantworten:voetl �iemir zur Verrich-

‘tung meiner - Ge�châffrenothwendig i�t.
___ Wenn ihr fraget: voarum er desfalls be�or-
Yer �epz �owird er antworten: weil ich Geld.

‘erwerben will. Fraget ihr, warum“?�o

�ageter: es i�tdas Mittel zum Vergnügen,
Und weiter nach der Ur�achezu fragen, würde -

ungereimt �eyn.Es i�tunmöglih, daßein

Fortgang ins Unendliche�tattfindenkönne,noh
daß einDing immerdie Ur�ache�cy; warum ein

anderes verlangetwird, Etwas muß,um �ein

:

“�elb�t
e 40
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�elbwillen, und wegen �einerunmittelbaren
Ueberein�timmungmit der men�chlichen“Empfin-
dung und Neigung, wün�chenswerth�eyn. >

Da nun’ die Tugendein Endzwe ‘i�t,und
ohne Sold oder Lohn, bloßwegen dex unimittela

|

baren Zufriedenheit, die �iemittheilet,um ihr
�elb�twillen wün�chenswerthi�t:�omuß noth-
wendig. irgend eineEmpfindung da �eyn,welche z ZS
�ieberúhret, irgendein innerer Ge�chma>ode
Gefühl,oder wie man es nennen will , welches

|

das �ittlicheGute und. Bö�evon einander unter-
�cheidet, das eine «annimmt,und das andere

verioirft: A fi

Auf die�eWei�ela��en�ichdie Gränzénund

VerrichtungeH der Vernunfr und des Ge-
�chmaksleiche be�timmen.Die“ Vernunft
giebt uns dieKenntnißder Wahrheitund Fal�ch-
heit ; déx Ge�chmack“giebt die Empfindung dex
Schönheic-und Häßlichkeit, des La�tersund der
Tugend. Die Vernunft entde>et die Gegens-
�tände, �owie �iein der Natur �tehen,ohne
was. hinzu zu �ehen,‘oder abzunehmen.Der

Ge�chmackhateine �chöpferi�heKraft, und, in-
dem er alle naturlicheGegen�tändemit Farben,
die er vom innern Gefühle erborget, entweder
vergüldet, oder befleckt, bringt er gewi��ermaßen
eine neue Schöpfunghervor,“Die Vernunfc
kann

, weil �iefalt und unparteyi�chi�t,feine
Triebfeder zur Handlung�eyn,fordern leitet
‘bloßden -von-der Begierde oder Neigungem-
pfangenenAntricb , indem �ieuns die Múel

: ZS P5 eige,
aT E

,
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zeiget, wie wir die Glúf�eligkeiterlangen,oder

das Elend- vermeiden �ollen.Der Ge�chmack
wird ein Bewegungsgrundzur Handlung, und

i�tdie er�teTriebfeder zum Verlangen und Wol«

len, weil er Vergnügenoder Verdruß ver�chafa
fet, und dadurh Glücf�eligkeitund Elend ma«

chet. Vonbekannten oder: voraus ge�eßtenUm«
- �tändenund Verhältni��enführetuns die Vers

nunft zur Entde>ung der verborgenenund unbes
fannten: nachdem uns alle Urn�tändeund Vera

“hältni��evor Augen geleget�ind, macht der Gea

�hmaf,"daßwir aus dem Ganzen eine neue

“Empfindungdes Tadels oder Beyfalls �úhlen.
Da das Richtmaaßder Vernunft -in der Natur
der Dinge “gegründeti�„ �oi�tes- ewig und

kann �elb�tdurch. den Willen des höch�tenWes
�ens nicht verändert werden+ das Richtmaaßdes

Ge�chmacksrühret,weil es aus'der innern Bi!dung
und-Einrichtungder Thiereent�teht, zulest von

die�emhöch�tenWillen her,. der jedem We�en
__‘�eîneeigne Nacur gab, und die ver�chiedenen

Cla��enund Ordnungen des Da�eynseinrichtete.
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ZweyterAnhang.
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einigeweitereBetrachtungen
überdieGerechtigkeitenthält,

urn�tändlichere-Erklärung‘von dem Ur-

> �prungeund der Natur der Gerechtigkeit
zu geben, und, einigeUnter�chiede,die �ichzwi«
�chenihr und den übrigenTugendenfinden,an-

zumérkén, WF.

|

j
:

Die ge�elligenTugendender Men�chlichkeit
und des Wohlwollensäußern‘ihrenEinflußuns.

mittelbar, durcheine gerade Richtung oder durch

einenJn�tinct, der haupt�ächlich
*

den einfachen

egen�tand, der die Neigungen bewegt, zum

Zweckehat , und �ichnicht auf einen Plan oder

ein Sy�tem,noch auf die Folgener�tre>et,die
aus der Beypflichtung, der Nachahmung oder /

dem Bey�pieleanderer erwach�en.Ein Vater
flieht, ‘�einKind zu retten, hingeri��envon dev

I
Ab�icht{die�emAnhangeif, eine

natürlichenSympathie, die ihnbewegt, und de
ihm feine Muße läße,úber die Emp�indungn
und das Verhaltender übrigenMen�cheninglei-

i ì

E

)

i
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236 WeitereBetrachtungen
chen . Um�tänden,Betrachtungen anzu�tellen,
Eíia großmüthigerMann ergreift mic Freuden
eine Gelegenheit, �einemFreunde zu

- dienen z
weil er- �ichalsdenn von den wohlthätigenNeis

“gungenbeherr�chtfühlet; auch bekümmerter �ich
“ nichtdarum, ob vor ‘ihmirgend eine Per�onin

der Welt von �olchenedlen Bewegungsgründen
getriebenworden, oder nochkünftigihren Eîn-

“fluß fúßlenwerde. Jn allen diè�enFällen ha-
ben “die ge�elligenLeiden�chafteneinen einzelnen
Gegen�tandzum Augenmerke,und �uchenbloß
die Sicherheitoder Glück�eligkeitder geliebten
und hochge�chäßtenPer�on.“Hiermitbegnügen

__ �ie�ich;hierbeyberuhigen �ie�ich.Und da das

Guee, das aus ihrem milden Einflu��eent�teht,
în �i �elb�tvoll�tändigund ganz i�t: �oerreget
es auch die mörali�cheEmpfindungdes Beyfalls,
ohne irgend ein Nächdenkenüber die weitern

Folgen, noh ohneerweiterte Aus�ichtenauf die

__ SBeypflichétungoder Nachahmungder úbrigen
Glieder der Ge�ell�chaft.Vielmehr, wenn der

/großmüthigeFreund, oder der uneigennüßige
_ Patriot, feine Nachahmer oder Vorgängerin

der Ausúbungder Gutthätigkeithaben �ollte;

würde die�es�einenWerth inun�ernAugen noch

erhöhen, und zu �einenandern ‘erhabenenVera

dien�ten,auh noh den Preis der Seltenheitund

‘der Neuigkeithinzu fügen. ;

“Soverhält es �ihnichtmit dei ge�elligen
Ss Tugenden dér“Gerechtigkeitund der Treue

“Sie �indhôch�tnüblich, und in der.Thatunents

R —

“

behrlih
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behrlih zur Wohlfahrt des men�chlichenGez

�chlehtes.Aber der ‘Nusen, der“aus ihnen
ent�pringt-,i�tnicht die Folge einer jeden einzel

nen Handlung; �ondernerwäch�t“aus dem gan=«
zen Plane oder Sy�tem,zu de��enAusführung
�ichdie ganze Ge�ell�chaft, öder der größteTheil-

der�elbenvereiniget, AllgemeinerFriede ‘und

Ordnung begleiten"die Gerechtigkeit, oder eine“
allgemeine Enthaltung von dem Eigenthume- e
anderer. Aber eine be�ondereAchtung für das

be�ondereRecht eines einzigenBürgers kaunoft,
an und für �ich�elb�tbetrachtet , von �chädlichên
Folgen begleitetwerden. Die Folgen der ver«
�chiedenenbe�ondern“Handlungen �indoft den

Folgen des- ganzen Sy�temsder Handlungen
ganz entgegenge�eßt; und die er�ternkönnen un«

gemein�{ädlih�eyn,da die leßternim höch�ten
Grade vortheilhaft �ind. Von einem Vater
ererbete Reichthümer�indîn den Händeneines
bô�enMen�chen-Werkzeugedes Ünfugs. Das
Recht der Erb�chaftenkann in einem bé�onderni

Falle �chädlich�eyn,Der Vortheil de��elben
ent�tehtbloßaus der Beobachrungder allgemei
nen Regel ; und es i�tgenug, wenn dadurch alle

die Uebel und Unbequemlichkeiten, die aus bea

�ondernCharaccterenund Um�tändenfließeni
26

�ebetwerden. ; ts
:

Cyrus, derjung und unerfahrenwar, �ah-

bloßauf den einzigenFall, den er vor Augen
«hatte, und zog nur die einge�chränkteSchicflich-

keitde��elbenin Betrachtung,als exdem langen
j

RSR US Knaben
irs

is
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238 Weitere Betrachtungen
_ Knaben den-langenRo, und dem kleinen den

kurzenRock zutheilete. “Sein Lehrmei�terunter-

richtete ihn eines be��ern;indem er ihm weitere

Aus�ichtenund Folgen zeigete, und �einemMún-

del die allgemeinenunveränderlichenRegeln lehs
rete, die erfordert werden, wenn allgemeiner
Friede und Ordnung in der Ge�ell�chafc�oll:er

haltenwerden. ;

:

_ DieGlüef�eligkeltund das Wohl des men�ch-
Lichen Ge�chlechts,�oaus der ge�elligenTugend
des Wohlwollensuhd den Unteérabtheilungende�s

�elben ent�teht,fann einer Mauer verglichenwers

“den, woran viele Händearbeiten, die beyjedem
Seteine, der darauf geleget wird, höher�teigt,

‘und einen, nach dem Fleißeund der Bemühung
eines. jeden Arbeitsmannes,abgeme��enenWachs-
thum erßäle. Eben die�eGlück�eligkeit,die

durch die ge�elligeTugend-derGerechtigkeitund

durch ihre Unterabtheilungenerlangetwird, fann
dem Aufmauern eines Gewölbes verglichenwers

“den, wo ein jeder einzelnerStein, an und fúex

�ich�elb�t,zu Boden fallenwúrde; und das Ges

bäude �elb�t�ihnicht anders, als durch die

wech�elhafteUnter�tüßungund Vereinigung allex

- �einercorre�pondirendenTheile aufrecht erhals
GE
Alle Naturge�eße,die das Eigenthum eins

__

‘xichéeen,�owolals alle bürgerlicheGe�eße,�ind
“allgemein, und �ehenallein auf einigewe�entliche

— Um�tändeeines Falles, ohne ‘die Charactere,
“den Zu�tandund die Verbindungender

TheilE
A

LES i eil

E
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“ TheilnehmendenPer�onen, noh" auchdie Fol-
gen, -die bey jeder be�ondern“Vorkonmmenheit
aus den Ent�cheidungen.die�erGe�eßeent�tehen
fönnen , in Betrachtungzu ziehen. Sie berau-

ben, ohne �ichein Bedenken zu machen,einen
gutthätigenMann aller �einerGüter, wenn er

�iedurch ein. Ver�ehen, oder ohne einen gültigen
Titel erworbenhat ; um �ieeinem niederträchtis
genGeizhal�ezu geben, der bereits einen uner«_E

meßlichenVorrath ‘von überflúßigenReichthü»
mern au�gehäufethat, Der öffentlicheNuben

-

erfordert, daßdas Eigenthum ; nachallgemeinen
|

unbieg�amenRegeln,eingerichtetwerdez und

obgleich�olcheRegelnfe�tge�eßet�ind,die eben

“den�elbigenEndzwe> des be�ondernNubens-zus

‘gleicham be�ten-befördern:�ofônnen �iedoh
- unmöglichallen Be�chwerlichkeitenvorbeugen,

noch veran�talten, daß aus jedemeinzelnenFalle
heil�ameFolgen

“

ént�pringen.Es i�tgenug,
Lf

wenn der ganze Plan zur Erhaltung-der búrger-
lichenGe�ell�chaftnothwendigi�t,und wenn im =
Ganzén das Gute, vermittel�tde��elben,das
Bó�e-weit überwiege.Selb�tdie - allgemeinen:
Ge�eßeder Welt , die doc von einer unendlichen
Weisheit entworfen�ind,fônnen in jeder be�ons
dern Wirkung, nicht alles Bö�eoder alle Unbe«

“

quemlichfeitenaus�chließen E
Es haben einigebehauptet, alle Gerechtig«
keit ent�teheaus men�chlichenVercrägen,

__undrühreaus dér freyen Wahl, Einwilligung,
“

oder“ Ueberein�timmungdes men�chlichenGe-

“ �chlech

f



240 Weitere Berrachtungen
�chlechtesher. Ver�tehtman ‘hierunter Vers

- Traq eine res
oder Zu�age, (welches

der gewöhunlich�teVer�tanddie�esWortes i�t,)
�ofann nichts ungéreimtéêr�eyn, als die�érSas.
Die Lei�tungder Zu�agen�elb:i�teine von den

: beträchtlich�tenTheilen der Gerechtigkeit; unb

„wir �inddochgewißnicht darum gebunden, un�er
„Wort zu“ halten, weil. wir ver�prochenhaben,

un�er Wore zu halten, Ver�tehtman aber durch
Vertrag eine Empfindungdes allgemeinenBez

�tens, die ein jederMen�chin �einerBru�tfüh»
let, die er bey �einenMitge�chöpfenwahr»
ninmimt,und die ihn in Vereinigungmit andern,

„zu einem. allgemeinen Sy�temvon Handlün-
gen leitet , die zum öffentlichenNußenabzwe>en:

�omuß mange�tehen, daß, in die�emVer�tande,
die Gerechtigkeit aus ‘men�chlichenVerträgen
“ent�tehe.Denn wenn man zuge�teht, (welches

n der That augen�cheinlichi�t,) daßdie be�on=
dern Folgen einer be�ondernAusúbungder Ge»

‘rechtigfeit,�owoldem gemeinenWe�en,als eins
"_-

zelnenPer�onen, �{ädli<�eynkönne: �ofolget,
Daß eín jeder , der �ichdie�erTugend ergiebt,auf

den ganzen Plan �eineAugen richten, und von

�einen Nebenmen�chenein gleiches Verhalten ers

warten mü��e.Schränkten�ich�eineBlicke auf
die be�ondernFolgenjeder �einerbe�ondernHand«

“lungen ein: �owürde ihm �owol�einWohlwols
Fen und �eineMen�chlichkeit,als auch�eineSelb�ta-

liebe, ofcMaaßregelnvor�chreiben,die mit den

E A EE genauen
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-

„genauen Regeln des Rechts und der Gerechtig»
keit gar nicht überein fommenwürden,

Sorudern zween Men�chenein Boot , ver-

mòge eînes gemein�chaftlichenVertrages, zum
gemein�chaftlihenNußben‘ohneeine Verheißung
odec einen Contract, ‘So hat man Gold und

Sülber zu- Maaßendes Tau�chesangenommen ;
�ohat man die Rede, Sprache und Wörter fe�t7p

ge�ehet, dur men�chlichenVertrag und Vere
gleich. Alles, was zween oder mehr Per�onen
nüslichi�t,wenn es von allen ausgeubet wird;
aber allen Nuben verliert, wenn es nur einer

+

beobachtet , kann feiñenandern Grund haben.
Miemand von ihnen würde �on�teinen Bewe-
gungsgrund haben, die�enPlan der Aufführung

*

anzunehmen *.

Das
*

Die�eTheorie von dem Ur�prungedes Eigett-:
thums, und folglich auch der. Gerechtigkeit,i�t
in der Haupt�acheeben die�elbige,die Grotus
geäußert und angenommen har. Hinc di�cie
mus, quae fuerit caußa, ob quam a primaeua
communíone rerum primo mobilium, deinde -

er immobilium, di�ce��úme�t: nimirum quod

tis, antra habitare, corpore aut nudo agere,
aut corticibus arborum ferarumue pellibus
ve�tito , vitae genus exquifitius delegi�lenct,
indu�triaopus fuic, quam finguli rebus fingu-
lis adliberent. Quo minus autem fruus in
commune conferrentur, primum ob�ticit lo-
corum, in quae homines diíce�lerunt,di�tan-

cum non contenti homines ve�ci�pontena-

tia, deinde iu�titiaeec amoris defeQus,per
Humeul Th, E: RER

wS



242 Weitere Betrachtungen
Das Wort nacrlich, wird gemeiniglich

in �omancherleyBedeutungengenommen; und

hat einen �ounbe�tifmtenVer�tand,daßes uns

wenig helfenwürde, wenn wir �tritten, ob die

Gerechtigkeitnatürlich �ey,oder niht. Wenn
die Selb�iliebe,wenn das Wohlwollen dem

Men�chennaturlich i�t; wenn Vernunft ‘und

Vorbedacht gleichfallsnatürlich�ind:�okann

man ebeù die�esBeywort auch der Gerechtigkeit,
der Treue , der Ordnung,dem Eigenthume und

“derGe�ell�chaftbeylegen. Die Neigung und

dieBedürfni��eder Men�chentreiben �iean, �ich
zu vereinigen; ihr Ver�tandund die Erfahrung

__

�aget-ihnen, daß eine Vereinigung unmöglich
fey, wenn �ichkeiner an. irgend eine Regel bin-

den, und feine Achtungfür das Eigenthuman-
derér haben will; und aus die�en.vereinigten Leis

den�chaftenund Vernunft�chlü��eni�tdie Empfin«
dung der Gerechtigkeit, �obald man bey andern

gleicheLeiden�chaftenund Vernun�t�chlü��ewahr-
“genommen,in allen Zeitaltern unfehlbar und

“gewißent�tanden,und hat in ver�chiedenenGra-

Eb den

quem fiebat, ut nec in labore, nec in con-

— f�umtione fru&uum, quae debebat, aequalitas
_ feruaretur. Simul di�cimus,quomodores in

proprietátemiuérint; non animi au �olo,
_meque enim �cirealii poterant , quidalii �uum

“e��evellent, ut eo ab�tinerenc, et idem velle
! plures potérant; �ed pa&o quodam aut ex-

“ preílo, uc per divi�ionem , aut tacito, ut per

occnpationem, De lure belli et pacis, Lib, 2,

Cap.2. $, 2, Art. 4 et 5, .

K
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den beyallen Men�chenPlaß genominen. Bey
einem �o�charf�ichtigenThiere„als der Men�ch
i�t,fann dasjenige, was aus” dex Anwendung
�einervernünftigenFähigkeitennothwendiger
Wei�eerfolgét,mit Recht für natürlichgehal-
ten werden *. :

A
0E

Unter allen ge�ittetenVölkern hat tnan �ich
be�tändigbemühet, alles WillkührlicheundPar«
teyi�chevon den Ent�cheidungendes Eigenthums
zu entfernen, und den Aus�pruhder Richter
durch allgemeine Aus�ichtenund Betrachtungen
zu be�timmen,die für alle Glieder der Ge�ell
�chaftgleich�ind.Denn außer daß nichts ge

“

fährlicher�eynkann, als eine Ver�ammlungvon
' Q 2 Riha

* Das Natürlichekann entweder dem Ungewöhn-
lichen, Wunderbaren, oder dem Kün�tlichen
entgegen ge�eßetwerden. In dem er�fenFalle
i�tdie Gerechtigkeitund das Eigenthum ohne
Zweifel natürlich. Da �ie aber Ver�tand,
Vorbedacht und Ab�icht,und eine ge�elligeVer-

bindung der Men�chenvoraus �etzen: �opa��e
die�esBeywort in dem lestern Falle, niht
genau auf die�elbe.Hättendie Men�chennichk
in Ge�ell�chaftgelebet: �owürde man nichts.
vom Eigenthumegewußt haben; und weder

Gerechtigkeitnoch UngerechtigkeithätteStatt

gefunden. Aber die Ge�ell�chaftwar außer
men�chlichenGe�chöpfen,ohne Vernunft und

Vorbedacht, eine unmöglicheSache niedriger
Thiere , die in einer Vereinigung leben, wer-
den vom Ju�tinctgeleitet, der bey ihnen die

Stelle der Beruunft vertritt. Allein, alles
“cen die�cind uur Woreite
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i

Richtern zu gewohnen, nur in dem gering�ken
Falle, auf. be�ondexeFreund�cha�toder Feind-
\chaft zu �ehen;�oi�tauch gewiß,daßLeute,die

“

�icheinbilden , daß ihr Gegner bloßwegen per«

�önlicherGun�tRecht bekömmt, geneigt�ind,die

�lârk�teEifer�uchtund den heftig�tenHaß gegen

die Obrigkeiten und Richter" zu ‘hegen.Wenn

“al�o der natúrlihe Ver�tandkeine be�timmte
“Aus�ichcdes óffentlichen-Nugensdarbiethet, wo-

durch eine Streitigkeitoder ein Eigenthum fkönns

te ent�chiedenwerden : �owerden oftwillkührliche
e�eßegemacht, uin die�en-Mangelzu er�eßen,

und das Verfahrenaller Gerichtshöfezu leiten.

Wo auch die�efehlen, wie es oft ge�chieht, da

beruft man �ichauf vorhergehendeähnlicheFäl«
¡lez und ein voriger Aus�pruch,wenn er auch -

ohne zureichendenGrund gefälltwäre, wird mit

Recht ein zureichenderGrund zu. einer neuen

Ent�cheidung.Wemvöllig anpa��ende(dire)
Ge�eße, oder vollkommen gleichevorhergehende

___Fâállefehlen: �onimmt man weniger anpa��ende

E __ (indire) und unvollfominenere zu Hülfe, und
der �treitigeFall wird-durch analogi�cheSchlü��e
und. Vergleichungen,und Aehnlichkeitenund

_—_ Ueberein�timmungen,die oft mehr eingebildet
“gls wirflih �ind,dahin gezogen. Ueberhaupt
—_ fann man �icherbehaupten, daß die Rechtsge-
—_ lahréheit„. in die�erAb�icht,von allen andern

Wi��en�chaften unter�chieden�ey;und bey man-

hen �pi6findigenFragen der�elbenfann man ei

__ gentia7 nicht�agen,daßWahrheitoder

DEGS 7 eit
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heitauf der einen oder auf derandern Seite �ey.
Wenn ein Sachwalter eine Streit�achedur<h
eine gekfün�telteAnalogieoder Vergleichungunter
ein vorigesGe�eßoder einen vorhergehendenglei
chen Fall zieht: �ofo�teces �einemGegenpart
keineMühe,eine entgegen ge�cbteAnalogieoder
Vergleichung auszufindenz und ter Aus�pruh
des Richters gründet�ichoft mehraufGe�hma>
und Einbildung,als auf einen bündigenBe«

weis. Der öffentliheNuben i�tdie allgemeine
“Ab�ichtaller Gerichtshöfe;und die�erNuben

erfordert eine fe�teRegel in allen Streitigkeiten.
Wo �i aber ver�chiedeneRegeln , die beynahe
gleich und unent�cheidend�ind,dar�tellen,da
giebt eine �ehrunbeträchtlicheWendung des Ge«
dankens für eine von beydenParteyen den
Aus�chlag, E

R
ZAM
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‘EinGe�präch.
5 < ein Freund, Palamedes , der în Abs

:
�ichtauf �einePer�on, - ein eben �o
großer Herum�chwärmeri�t,als in

An�ehung�einerGrund�áße,
und der durch Stu-

_
diren und Rei�enfa�tjede Gegend der Jdeen
und der Körperweltdurchge�trichenhat , �ebte
mich neulichin Er�taunendurch die Nachricht
von einer Nation, bey der er, wie er mir ers

zählte,einen an�ehnlichenTheil �einesLebens zu-
gebracht, und die er in der Haupt�ache�ehrge�its
tet und vernünftiggefundenhabe.

Esif ein Staat in der Welt , �agteer, der

Fourli heißt,unter welchem Gradeder tânge
oder Breite, kann uns gleichgültig�eyn.

-

Die

Einwohnerdie�esStaats haben in vielen Stús

en, vornehmlichîn der Sittenlehre, eine Dens

funsart„die der un�erigengerade entgegen ge�eßet=

�t Als ichdahin kam, fand ih’, daßih mi
einer doppeltenMúhe unterziehenmußte:er�tlich
mußteih dieBedeutung der Wörter ihrer Spras-

che lernen , und-dann mußteih mir den Nach-

L

bildeteih mir ein,as ein �olchesBeywort

“dru>die�erWörter , und das Loboderden Tadel,
�odamic vertnüpftwarb, bekannt machen.
Nachdemman mir ein Worterfläret,und den

Character , den es ausdrücfte, be�chriebenhatte,

notha
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nothwendigder größteVorwurf von der Wele
�eynmü��e;und verwundertemich ungemein,da
ih hôrete,daß ein Mann da��elbein einer ôf=

fentlichenGe�ell�chaft�einemvertraute�tenFreun-
de beylegte. Jhr bilder euch ein, �ageteih
eines Tagés zu einem meiner Bekannten , daß
Chanquis euer Todtfeind i�t:ich mache
mir ein Vergnügen, Zroi�tizkeitenbepzus --

legen: und ich muß euch al�o�agen,daß
ich ihn auf das vortheilhafte�ievon

euch habe reden gehörer. Aber nachdem
“ich ihm die Worte des Changquis ,

deren

ih mich ganz gut erinnerte, und die i< völlig
ver�tand, wiederholethatte, fand ich zu meinem

größtenEr�taunen, daß er �iefúrdie bitter�ten
Schmähungenhielt, und daßichdie Feind�chaft

*

die�erteute un�chuldigerWei�ebis zur Unver-

�öhnlichkeicgebrachthätte. e EE

Weil ich das Glück hatte, den Einwohnern
von Fourli auf eîne vortheilhafteArt bekannt zu

|

werden: �oward ich�ogleichin die be�teGe�ell-
�chaftgeführet, und da ich vom Alcheic er�uchet
ward, mich bey ihm aufzuhalten:�onahm ich
�eineEinlädungmit Vergnügenan, weil ich
fand, daßer wegen �einesper�önlichenVerdiem
"�esvon jedermann hochge�chäßet,und in dr

That in Fourli durchgéhendsfür einen Mann :

wigeinem volllommenen Character gehalea
ward. j | =) (A

____ AneinemAbendelud er mi en, ihm, um
___

Zeitvertreibe,bey einem StändgenGe�ell�chaft
= 24 zu

A
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zu lei�ten,welcheser Gulki bringenwollte, wor-

ein er, wie er mir �agte,�terblich.verliebt �ey;
und ich fand bald,. daß er in �einemGe�chmacke
mit mehrerenübereinfam ; denn wir trafen vizle
von �einenNebenbuhlernan, die in eben der

Ab�ichrausgegangen waren. -Jchmachte natür-

licher Wei�eden Schluß, daß die�erGegen�tand
�einertiebesflamme, eines der �chön�tenFrauen-
zimmer in der Stadt �eynmü��e;und ich fühlete
�chonbeymir eine geheimeNeigung , �ie-zu�ehen,
und fennen zu lernen. Aber wie der Tag an-

brach, fand i< zu meiner großenVerwunderung,
‘daß wir mitten in der Univer�itätwaren, wo
Gulfi �tudierte;und ih �châmetemich nicht wes

nig, daß ih meinen Freund, bey einer �olchen
Gelegenheit, begleitet hatte.

Man erzählte mir hernach, es würde ‘in
allen guten Ge�ell�chaftenungemeingebilliget,
daßAlcheics Wahl auf den Gulki gefallen
�ey,und man erwatte, daß er, beyder Be�ries
digung �einerLeiden�chaften, auch bedacht �eyn
würde , die�emjungen Men�cheneben die guten
Dien�tezulei�ten, die er �elb�tvom Llcouf
empfangenhabe. WVermuthlihwar Alcheic

“în �einerJugênd�chrhüb�chgewe�en,und von

vielen ‘geliebetworden; aber wahr�cheinlicher
Wei�emußteer dem wei�enŒÆlcouf�einevors

_

zúglich�tenGun�tbezeigungenzugewandthaben,
“dem er auh, wie man glaubte, großentheils,

den er�taunendenFortgang, den er in der Welta,

_„weisheitund Tugendgemacht, zu danken
he
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Es verur�achteeinige Verwunderungbey
mir, daß Alcheics Gemahlinn, (die, wie ih
na und nach erfuhr, auch �eineSchwe�terwar )
�ichnicheim gering�tenüber die�eArt der ehelichen
Untreue ärgerte. E ES

; Nicht lange hernach entde>te ih, (denn
man wollte es �owenig mir als irgend einem
Men�chenverheelen) daß Alcheic ein Mörder -

war, und zwar einer un�chuldigenPer�on,die

auf das nâch�temit ihmverwandt war, und die
er ‘vermögealler Bande der Natur und der
Men�chlichkeithätte be�hüßenund vertheidigen
‘�ollen, Als i ihn mit aller nur er�innlichen
Behut�amkeitund Ehrerbiethung fragte, was

er für einen Bewegungsgrundzu die�erHands
lung gehabthabe; antwortete er mir ganz falt«

�innig,er habe die�ePer�onumgebracht, weil
er �on�tnicht �ogemächlichhätteleben können,
als er iund. lebte, und es �eyihm auch von allen

“ �einenFreunden angerathenworden. :

Da ih hôrte, daßAlcheics Tugend �s

ausnehmendgeprie�enward, �tellteih mich, als
ob ich dern allgemeinen Zurufe ein�timmte,und
fragtebloßaus Neubegierde,als ein Fremder,

“

welchevon allen �einenedlen Handlungenden
_ größtenBeyfall habe; und ih fand bald, daß

man durchgehendsdie Ermordung des Usbeks,
als �eine�chón�teThat, pries, Die�erUsb
war, bisauf �einenlegtenAugenbli>Alcheics
vertrauter Freund gewe�en,er hatte ihmviele

wichtigeDien�tegelei�tet, er hatte ihmbey

E
Q 5 SONT
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elner gewi��enGelegenheitdas Leben gerettet,

und ihn in�einemTe�tamente, welches man

nach �einerErmordung fand , �sgar’ zum Er-
; ben von einem beträchtlichenTheile �einesVer-

e mögens einge�egee.Alcheic hatte �ich,wie
: __es �cheint,mit zwanzigoder dreyßigPer�onen,

diegrößtentheilsauh Usbvets Freunde waren
ver�hworen, worauf �iedie�en“unglüflichen
Mann unver�ehensüberfielen, mit vielen Wun-
den durchbohrten, und auf die�eWei�e�einevox

rigen Gun�tbezeigungenund guten Dien�tebea

lohnten.  LsbeëË,�agetdie allgemeine Stim=
medes Volkes, hatte viele großeund gute Ei

gen�chaften: �eineLa�ter�elb�twaren glänzend,
prächtigund größmüthig: allein , die�eThat des

*

 Alcheics �eßet-den�elben, ‘in den Augen aller

‘derer,die vom Verdien�teurtheilenkönnen , weit
über den LisbeË, und i�tvielleichtdie größe,
�ojemals unter der Sonne ge�cheheni�.

Ein anderes Bétragen des Alcheics, fo
mir gleichfalls�ehrangerähmetward, war �ein

 Bezeigen gegen den Cali�ch,mít dem er �ich
zur Ausführungeines wichtigenEntwurfs vers

___ * einiget hatte. Cali�ch,der ein hißigerMann

E war, prügelteden Alcheiceines. Tages weidlich
durch, welcheser �ehrgeduldig ertrug, Er

wartete darauf ,
bis Cali�chwieder gut aufge-

_- xäumtward, unterhieltbe�tändigein gutes Ver-

: nehmen mit ihm, und. brachte auf die�eWei�e

die Sache, woran �iegearbeitethatten, zu eí

nem glü>lichenAusgange, ‘und erwarb �ich
EL EE

Ln
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durch�eîneausnehmendeGeduldund Mäßi«
gung , einen un�terblichenRuhm. AE

MEE:

“Neulich habe ih von meinem Corre�pondens
ten in Fourli ein Schreiben érhalten, woraus

|

“ih �ehe,daß Alcheic, nachdem er �eitmeiner

Abrei�ein einen kränklichenGe�undheitszu�tand
gerathen , �ichaufgehängthabe, und daß �ein
Ab�chiedaus der Welt durchgehendsbedauert;
aber auchgebilligetworden. Ein �otugendhaä�a
tes und edles Leben, �agetjeder Fourlianer,
konnte nicht be��ergefrönetwerden , als durch
ein �oedles Ende; und er hat durch �einenTod
�owol,als dur< �eineandern Handlungendas

bewie�en, was �einbe�tändigerGrund�aßin �eis
nem ganzen Leben ‘war, und de��ener �ihbis

auf �eineleßtenAugenblicfe-rúhmete,daß ein

wei�erMann kaum geringee�ey,als der große.-

Gott, Vigli, die�esi�tder Name, den die

Fourlianer der höch�tenGottheitbeylegen.
Die Begriffe die�esVolks, fuhr Palame+

des fort, �indin Ab�ichtauf die gute tebensart
und das ge�ell�chaftlicheBezeigeneben�oaußeror«

_ dentlih „ als - in Au�ehungder Sütrlichkeit.
Mein Freund , Alcheic,, �tellteeinsmalszu
meinem Vergnügeneine Zu�ammenkunftder wis

fig�tenKöpfe und der größtenPhilo�ophenvon

Fourli an , und jeder von uns brachte�eine
Mahlzeit:mit an den Ort der Zu�ammenkunft,
Ih bemerkte, daß einer aus der Ge�ell�chaft
�chlechterver�orgetwar , als die brigen, und

bochihm daherein Theilvon meinerMahlzeit

wt ¿4 Lm 7 ans :
i É



22 Ein Ge�präch.

an, die in- einem gebratenenHuhne be�tundé

worauf ‘ih bemerkte ,- daß ‘er �owol, als -die -

ganze übrigeGe�ell�chaft, übermeine Einfalt
�tußte.Manerzählte mir, Alcheic habeeingz

_
mals �eineZuñftgeno��envermocht , alle in Ges

- mein�chaftzu e��en,und �ichzu dem Ende einès

“be�ondern„Kun�t�tü>sbedienet, Er beredete

Diejenigen, �odie �chlechte�tenSpei�enhatten,
ihre Mahlzeit der Ge�ell�chaftanzubiethen; wor-

auf �ichdie andern, die niedlicher E��enmitges
bracht hatten, �chäméten, es der Ge�ell�chaftnicht
gleichfallsanzubiethen. Die�eswird als eine �o
außerordentlicheBegebenheit ange�ehen, daß

man es in Alcheics Leben angeführethat, #6
von einem der größtenGenies von Fourli be

�chrieben
|

_- “SagenSie mir, Palamedes, ver�eßeich,
habenSie bey ihrem Aufenthaltein Fourli
auch ‘etwa_dieKun�tgelernet,- durch �elt�ame

und wunderbare Erzählungen,Jhre Freunde
_ @u�zuziehen,und �ieauszulachen, wenn �ieJhs

'

‘nen glauben. Jch ver�ichereSie, antwortete

erp hâtte ih Lu�tgehabe, eine �olcheKun�tzu

lernen, �owäre dazu kein Ort ge�chicktergewez

�en. Mein �ooft erwähnterFreund that vom

Morgen bis an den Abend nichts, als lachen, -

�chrauben ünd �potten, und man konnte fa�tnie
“

mals wi��en,ob es Ern�toder Spaß war. Aber
Sie glauben al�o, daß meine Erzählungun-

wahr�cheinlich \ey, und daß ih mi<h des Vor-

__pechts derRei�endenbedienet, oder daßichEei LA |

=

mehr
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mehrgemisbrauchethabe,*Jn Wahrheit , �agte
ih, Sie mü��ennur ge�cherzethaben. Solche -

barbari�cheund wilde Sitten, könnennicht allein

bey tinem ge�ittetenund ver�tändigenVolke, wie,
Jhrem Berichte nach , die Einwohner von Fours
li �ind,niché�tattfinden, �ondernfönnen faum-
mit der men�chlichenNacur be�tehen.Das úber«

gehtja alles, was wir von Mingreliern und

Topucamboues le�en. ES L4

Nehmen Sie �ichin Acht„ rief er mir zu,

nehmen Sie �ichin Ache! Sie bedenkennicht,
daßSie tä�terungenaus�toßen,und zwar gegen
Jhre Lieblinge, die Griechèn, vornehmlichdie

Athenièn�er,
die i< unter den �elt�amenNa-

men , deren ih mich bedienet,‘völligabge�chile-
“dert habe, Wenn Sie die Sache tetht betrach-

ten: �owerden Sie keinen Zug in dem von mir
|

entworfenen Character antreffen, den man nicht
bey dem tugendhafte�tenAthenien�erfinden
könnte, ohnedaß der Glanz �einesCharacters
dadurch im gering�tenverdunkelt würde. Die

riechi�cheLiebe, ihre Heirathen *, und das
Deberfen ihrer KindermußJhnen �ogleichin
die Augen fallen. Der Tod des Usbeësi�t

___ eine genaue Abbildungvon der Ermordung des
__ Cá�ars. TAE

E

;

:
Ez

* Die athenien�i�cbenGe�egeerlauben , die Halb-
�chwe�ter von väterlicherSeite zu heirathen.

Solons Ge�eßeverbiethenden Sclaven die
Knabenliebe, weil �iefür�oniedrigePer�onen
einevielzu edle Sache fep. ts

—— WE
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254 Ein Ge�präch.
Ey Po��en,�agteich, indem ich ihm ins

Wort fiel; Sie haben mir ja nichege�aget, daß
Usbefk �ihzum Tyrannen aufgeworfenhabe.
¡Das habe ich nicht gethan, erwiederte er,

E
_

damit“ Sie diejenige Begebenheit, worauf ih
zielete, nichterrathenmöchten. Wenn wir aber
auch die�enUm�tandnoch hinzu �egen:�owerden

wir uns doch, nah un�ernmorali�chenEmpfin-
dungen , fein Bedenkenmachen , den Brutus
und  Caßius | für undanfbare Verräther und

Meuchelmörderzu �chelten:ob Jhnen gleichbe-
kannc i�t,daß�ievielleichtdie erhaben�tenChaa
ractere des ganzen Alterthums �ind:und die

Athenien�errichteten ihnenBild�äulenauf, die

�ienahe beyden Säulen ihrer eigenenBefreyer,
des Harmodion und Ari�togiton�ebeten.

Und wenn Sie glauben, daß die�erUm�tand,
worauf Sie �ichberiefen, �owe�entlichzur Ents

�chuldigungdie�erPatrioten-�ey:�owill ih dage»
gen einen andern Um�tandanführen,den ih
‘nochniht berührethabe, und der ihr Verbre-

cheneben �o�ehrvergrößernwird. Wenige Ta=-

ge vor der Ermordung des Cô�arshatten�ie
ihm alle Treue ge�hworen,und bey der Bes

theurung, �einePer�onfürheiligzu halten, den

Altar mit den Händenberühret, die �iebereits
“

zu �einemUntergangebewaffnethatten *.

Es i�nichtnôthig, Sie an das berühmte
und gebilligeeBezeigendes Chemi�tocles,und

an �eineGeduld gegen den Spartaner, Œu-
e ROR

__Lybiades,
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rybiades, �einenbefehlhabendenOfficier, zu
erinnern,der durch einen Streit erhißet, in eis
nem Kriegsrathe �einenStock - gegen ihn au�a
hób, (welcheseben �ogut war, als wenn er ihn
geprügelchätte,) worauf-der Athenien�eraus-

rief: �chlagzu, aber hôre mich.
Sie �indzu gelehrt, als daßSie in meiner

leßtenGe�chichtenihc den Socrates und �eine
Zunft hättenentde>en �ollen;und Sie wers

den- gewißbemerken, daß: alles, bis auf die

Veränderungder Namen, genau aus dem

Xenophen genommen �ey*. Und mich deucht,
ich habe deutlich dargethan , daß ein athenienz :

�i�cherMann vom Verdien�tebeyuns für einen

Blut�chänder,einen Kindermörder,für einen

Banditen, und für einen Undankbaren , mein-

eidigenVerräther,und hochfüretwas ärgers,
das zu ab�cheulichi�t,um genannt zu werden,
fönne gehalten werden ; �einerGrobheit und
�chlechtentebensart niht einmal zu gedenken.
Und da�einLeben �obe�chaffengewe�en:�oann

auch �einTod. dem�elbengemäß�eyn;und er

fann den Auftritt dur<h cinen verzweifelten
Selb�tmordendigen, und unter den ungereimtes
�ienGocteslä�terungen�terben.Dem allen uns

geachtet, wird man �einemAndenkenBild�äu=
len, wo nicht gar Alcâre errichten.Gedichte

und Reden werden �einem‘obe gewidmet; große
Secten �ind�tolz,�ichnach�einemMamen zu
nennen, und die encfernte�teNachkommen�chaft

:
:

_�eheé
2

:

lem
:

E.
F PE

m, Socr, Lib. 3, �ubfine,
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�eetblindlings ihre Bewunderung fort: da
man doch einen �olchenHelden, wenn er unter

uns au��tehen�ollte,mit Recht voll Grau�en
“und Ab�cheuan�ehenwürde.

- Jh hâtte„antworteteih, Jhren Kun�t-
griff merken können. Es �cheit, Sie finden
ein Vergnügenan die�erMaterie; und Sie �ind

“În der That der einzige, den ih fenne, der mic

den Alten wohlbekannt i�,und �iedennoch nicht
“ungemeinbewundert, Aber, an �tattihre Welt

weisheit, ihreBeredt�amkeit, oder ihre Dicht-
Fun�tanzugreifen,worüber wir �on�tgemeinig-
“lich zu �treitenpflegten, �cheinenSie ißunddie

Sictenlehréder Alten anzugreifen, und �ieder

Unwi��enheitin einer Wi��en�chaftzu be�chuldi-
gen, welche, meiner Meynung nach, die einzige
i�t,

worinn �ievon den Neuern nicht übertroffen
werden, Jn der Meßkun�t,in der Naturlehre,
A�tronomie, Anatomie , Kräuterkunde, der Geo-

_ graphie, der Schifffahrt, in allen die�enWi��ens
�chaften,könnenwir uns mit Recht einer Ueber-

legenheit rühmen;aber was können wir ihren -

____ Sikttenlehrern entgegen �egen?Sie habendie

E Sf ‘auf eine verfänglicheund hetrügliche
—__“Wei�evorge�tellet,Sie haben den Sitten und

Gebräuchender ver�chiedenenZeitalter nihts
nachge�ehen. WolltenSie wohl einen Grie»

Chen oder Rômer nach den engli�chenGe�e«
E ben richten? HörenSie ihn an, wie er �ich

|

nach �einenGrund�äßenvertheidiget,und dann -

i �prechenSie ihm�einUrtheil,
| i

Keine

I

RL
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. Keine Sitten �ind�oun�chuldigund ver-

:

_núnftrig,daß�ieniche verhaßt“oder lächerli<h—
könnten gemachtwerden, wenn �@nah einem

Richtmaaßebeurtheiletwerden, das demjenigen,
der �iean �ihhat, unbekannt i�t,vornehmlich,
wenn Sie ein wenig Kun�toder Beredt�amkeic
anwenden , einigeUm�tändezu vergrößern,und

andere zu verkleinern , �owie es die Ab�ichtihrer
Redeerfordert, Alle die�eKun�tgri��ekann man

leihe gegen Sie �elb�trichten.

“

Könnte ich,z.E.
den Arbenien�ern berichten,' daß es ein Volk

gebe,bey dem

-

�owolder thâtigéals leidende

Ehebruch, �ozu reden, im größtenSchwange
und Hochachcungi�, wo ein jeder wohlerzogener
Mann ein verheirachetesFrauenzimmervielleicht

das Weib �einesFreundes und Ge�ell�chafters,
zu �einerGeliebten wählet, und �ichdie�er�chänd-
lichen tiebeshändelund Eroberungeneben�o�ehr
rúhmet,als wenn er

'

bey den olpmpi�chen
Spielen , im Balgen und Ringen, ‘oftobge�ie«
get hâtte:wo ein jeder Ehemannauf �eineUn«

 terwürfigfeitund Gefälligkeitgegen �einWeib

�tolzi�, und ihr gern erlaubet , ihre Reizeder
'

__ Schande Preis* zu geben,wenn er �c<nur da
durch eînen Freund machenoder irgend einen

Vortheil gewinnenkann, ihr aber auh, ohne
einen �olchenBewegungsgrundzu haben,völlige -

Freyheit läßt. Jh frage, was würdenvon
einem �olchenVolke die Achenien�erdenken,

�ie, ‘die des Ehebruchsnie anders, als in Ver«

_, bindung der Räubereyund des Gif�tezi�chenser-

Hume. W.Ch, R _wäha_
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wähnen?Worüber würden.�ie�i<am mei�ten
verwundern, über die Bosheit, oder über die

 “ Miedercrächtigkeiceiner �olhenAufführung?
Sollte ih nochhinzu�é6en, daß die�esVolk

auf �eineSclaverey und Abhängigkeiteben�o
"�tolz�ey, als die Athenien�erauf ihre Freyheic

_ waren, und daß ein Mann, wenn er gleichvon

Ge�chöpfenrede.

dem Tyrannen uncterdrücket,verunehret, in Ar-

“muthgebracht, ge�chmähet,oder eingekerkert
wird „ es dennochfür �eingrößtesVerdien�thält,
die�enTyrannenzu lieben, ihm zu dienen und zu

Hehorchen,und �elb�tfür.�einenklein�tenRuhm
oder Vergnügenzu �terben: �owürdenmichdie�e

“- edlen Griechen , aller Wahr�cheinlichkeitnach,
fragen, obih von einer men�chlichenGe�ell�chaft,

.

oder von einer niedrigern, fnechti�chenArt von

Alsdenn könnte ih meïinenathenien�i�chen
Zuhörernmelden , daßes die�emVolke dennoch

niht an Muth und Tapferkeitfehle. Wenn ein

Mann, würde i< ihnen �agen;in einer be�on»
dern Ge�ell�chaft,�ollteer auh ihr vertraute�ter

_ Freund �eyn,eine Spôttereygegen �iefahren
ließe,eine �olheSpôtcereyungefähr,als die

-

“find, womit �icheure Häupterund Anführerim

Ange�ichtederganzenStadt aufziehen:�okôn«=F
nen �ieesihm nie vergeben; �ondern,um �ichzu
___xâchen,zwingen�ieihn, ihnen�ogleichden Des

“gendurch den Leib zu jagen, oder �ich:�elb�ter-.

mordenzu la��en.Undwenn än Men�ch,der -

hne ganz fremd i�t, �ieer�uchen�ollte,mit

2

M
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Gefahrihres Lebens,ihrembe�tenFreundeden

Hals zu brechen: �ogehorchen�ie�ogleich,und

glauben , daßman ihnen dur die�enAntrag cis,
nen wichtigenDien�tund eine großeEhreerzeis
get habe. Die�es�ind’ihre Grund�áäsevon der

Ehrez die�es.i�t-ihrewerthe�teSittlichkeic, :

Aber ob �iegleich�obereitwillig�ind, ihren
Degen gegen ihre Freunde. und tandesleute_ zu

ziehen: �ofann doch fein Unfall ,
feine Schande,

kein Schmerz , keineArmüthdie�eLeute jemals
vermögen-,:ihr Schwerdt auf ihre eigene Bru�k-*

zu zucfen, Ein vornehmer und aúge�ehener
Mann wird auf den Galeeren rudern , �ein
Brodt betteln, im Gefängni��ever�chmachten,
alle Martern aus�tehen,und dennoch�einelen«
des ¿eben‘behalten.Eheer �einènFeindendurch
eine großmüthigeVerachtung des Todes entz
gienge, wird er lieber eben die�enTod auf eine
�chändlicheArt von �einenFeinden erdulden,
wenn er gleich durch ihren triumphirendenStolz,
und durch die empfindlich�tenMartern nochbit«
terer. gemachtwirds E

Es i�unter die�erNation, wúrdei foréa
- fahren, gleichfalls�ehrgewöhnlich, ver�chiedene

von ihren Kindern, in ein immerwährendes
_— Gefängniß(wo jede Kun�t,�iezu plagen und

“

zu quälen, �orgfältigausgedachtundgeübetwird)
einzu�chließen,damit ein anderésKind, das,

__thremeigenenGe�tändni��ezu folge, nicht mehr,
“undvielleichtno< wenigerVerdien�tbe�ißt„ihr
ganzesVermögenbekommen,und �ichin jeder

i
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“Art“der Wollu�tund Ueppigkeitherumwälzen
:

möge. Nichts i�t,ihrer Meynung nach, tus
_“

gendhafter, als die�ebarbari�<heParteylichkeït.
Aber was bey die�erwunderbaren Nation

das �onderbar�tei�t, würde ih zu meinen
Athehnien�ern�agen, i�tdie�es,daß eine �t,
barfeit , die ihr währenddèr Sagcurnalien *,
wo die Knechte von den Herren bedienet wers

den , auf einige Tage feyert, von die�emVolke
das ganze Jahr und ihre ganze tebenszeithin-
dutch, ern�thaftfortge�eßet,und noh dazu von

“

einigen Um�tändenbegleitetwird, die die Uns-

gereimtheitund das Lächerlichéno< vermch-
‘ren. Euer Spiel erhebt auf ein Paar Tage,

ob �iegleich keine Tugend

-

be�isèn,�indihre
“Herren und

“

Beherr�cher: die�everehren �ie,
_ die�eprei�enund verherrlichen �ie;an allen Or--
=

ten, und zu allen Zeitenwird der Vorzug des 4

- Frauenzimmersvon einem jeden , der nur im

gering�tenfür wohklerzogenund höflichwill
ange�ehen�eyn,willig erfannt und angehnomn«

N

E SE.
=

men.

* Die Griechenfeyerteneben �owol, als die
__—  Vômer,das Fe�tdes Saturus, oder Chro-

bloßdiejenigen, die das Glück euch unterwor=

Fé hat, und die es, im Spiele, auch wieder
“über euch erhebenfannz; aber die�eNation exo

„hebtim Ern�tediejenigen, die ihnen die Nas
tur unterworfenhat, und die immer niedriger
und �chwächerbleiben mü��en.Die Weiber,

nus. Giche Lucian.epi�t,Saturn,
re

4
FL
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men.

-

Kaum würde irgend ein Verbrechen
mehr verab�cheuetwérden., als eine Uebertre«
tung die�erRegel, - A

>

A

Sie -dürfennicht weiter gehen, ver�ebßte
Palamedes, ic fann leiht errathen, auf was

für ein Volk Sie zielen, die Züge,womit Sie
|

es ge�childerthaben, �indziemlichrichtig; und

dochmü��enSie ge�tehen, daßin den ältern und

neuern Zeiten, niht leicht ein Volk zu finden
�ey,gegen de��enNationalcharacter wznigereit.

zuwenden i�t, Aberih danke Jhnen „ daß -

Sie mir mit meinem Bewei�efortgeholfenhas
ben, Es war gar nicht meineAb�icht,die

Neuern , auf Ko�tender Alten,zu erheben.
Ich wollte bloßdie Ungewißheitaller die�er
Urtheileüber Characterezeigen, und Sie über-
führen, daß Moden, Gebräuche,Gewohnhei«

“ ten und Ge�e6eder vornehm�teGrund aller mo-

rali�chenEnt�cheidungen�ind. Die Athe-
nien�erwaren gewißein ge�ittetesund ver�tändiz
ges Volk , wo jemals eines gewe�eni�t,und
Dochkann ihr Mann von- Verdien�t,in un�erm

“Zeitalter, mit Grau�enund Ab�cheuange�ehen
’ werden. Die Franzo�en�indebenfails,ohne

Zweifel, ein �ehrge�ittetesund ver�tändiges
Volk { und dochkönnteihr Mann„von.Vere

dien�tfür die Athenien�er, ein Gegen�tandder
größtenVerachtung, des Spottes und �elb�tdes
Ha��es�eyn,Undwas uns hiebey:noh außer:

- ordentlichvorkommenmuß,i�tdie�es,daßman
Zz 2 “glau.

&



262 Ein Ge�präch,

glaubet, es kommen die�ebeydenNationalchaa
ractere , ün den alten und neuern Zeiten, �ich
ant näch�ten;denn indem die Englánder�ich
�chmeicheln, daß�ieden Rôdmerngleichen,
vergleichen�ichihre Nachbarn‘auf dem fe�ten
Lande mit die�enge�ittetenGriechen. Was

für ein weiter Unter�chiedmußal�ohicht, in Abs

�ichtaufdie Sittlichkeit , zwi�chenge�ittetenVölz
+ kernund Barbaren, oder zwi�chen�olchenge�its

teten Nationen , derénCharactere, wenig mit

__Fkínandergemeinhaben, angetroffen wetden?
“Wie können wir, fúr Urtheilevon dieer Art,
tin be�tändigesRichtmaaßfe�t�cßen?

Wenn wir, antwortete ih, die Sache tea

ferunter�uchen, und die er�tenGrund�äe,wors
nachein jedes Volk urctheilet, ôder richtet ,

in -

Erwägungziehen. Der Rhein fließtgegen
: ‘Norden, die Rhone gegen Süden, doch ent-

Jpringenbeyde aus einem Berge, undwerden
_

gleichfallsbey ihren ver�chiedenenRichtungen,
“von einer�ey*Triebfeder der Schwere bewege, .

der ver�chiedeneAb�chußdes Bodens , über den

�ielaufen, verue�achetden ganzen Unter�chiedißs

®

-

res Laufes. an

“n wievielen Im�tändenwürdeder athe,
nien�i�cheund der franzö�i�cheMann von -

Verdien�t“ nichtübereinkfommen? in Ver�tand,
- Wi��en�chaft,Wibß,Beredt�amkeit„Men�che

lihfeit , Treue, WahrhaftigkeitzMe auge:
Muth ; ES E deit, EE:

ez DES
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bes Gei�tes., Die�eStúcke habenSie alle ausz

gela��en,um nur auf die Puncte zu-be�tehen,
worinn �iezufälligerWei�e,vön einander „un

_ter�chieden�eynfönnen, Wohlan, ich will Fh«
“nen willfahren, und mich bemühen,FJhnenvon

allen die�enVer�chledenheitenaus den allgemein«
�tenfe�tge�eßtenGründen der Sittlichkeit, Ur�aa

“

ehenanzugeben.
EE

=

Bey der griechi�chenLiebe will <hmi<hniché
aufhalten; nur muß ich bemerken,daß �ieaus
einer �ehrun�chuldigenUr�acheherrührte,nam*

tih aus deù' véelenöffentlichenLeibesübungender

ezriechi�chenJugend ,- ‘und daßnian �ie,wiea

wol �ehrungereimt , als die Quelle der Freundz
�chaft,der Sympathie, der tvech�elhaftenAn«

hänglichkeitund der Treue angeprie�enhat *,
welchesEigen�chaften�ind,die bey allen Völs
kern und zu allen Zeiten ge�chäßetwerden

Die Heirathender Halbge�chwi�ter,�cheinen
feine großeSchwierigkeitzu ‘machen,Liebesa

Händelzwi�chenden näch�tenVerwandten�ind
der Vernunft und dem öffentlichenMuhen ents

"’gegenz aber der Punct , wo wir mic:uti�ernLie«

 beshândeln einhaltenmü��en,kann wohl�hwer=«
_kichdurch die bloßeVernun�tbe�timmetwerden,
“ und wird daher füglichvonbürgerlichenGe�eßen

ud von der Gewohnheit| angegeben. Wenn

die Athenien�eraufder einen Seite ein we4
nig zu weit giengen , �ohat auf der andern

ME IMS 22 Seite
*Plúut,Symp, -

D « SS,

»
ü
E

€
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“

Seite dasgei�tlicheRecht die Sache ‘vielzu
weit getrieben*,

:

_

HâctenSie einen Vater in Athen gefra«
get, warum er �einemKinde das Leben nehme,
das er dem�elbeneben er�tgegeben, �o.würde

er Jhren geantwortet haben: wéil iches liebe,
“und weil ih die Armuth, die es von mir erben

muß,für ein größerUebel halte, als, den Tod,
den es nicht fürchtennochempfinden fann **.

__

Wie -�ollman die öffentlicheFreyheit, die

chä6bar�tevon allen Glücf�eligkeiten,aus den

Hândeneines eigenmächtigen-Regentenoder Tya
rantnen wieder bekommen, wenn ihn �eineMacht
vor öffentlichenEmpörungen, und un�ereGe-

wi��enszweifelvor -der Privatrache be�chüben?

“daß.�einVerbrechen,nach: den Ge�ehen,den
'

Tod verdiene, mü��enSie ge�tehen, und �oller

�ichdurchdie äußer�teVergrößerung�einesVer«

brechens, �oller �ichdadurch , daß er �ichüber
dieGe�eheerhebt, in Sicherheit�ezen?Sie

könnenhieraufnichtsantworten, als-daß Sie
die großenUnbequemlichkeiteneines �olchenMors

__
des zeigen„- und hâtte-die�e�hlimmenFolgen
„jemandden Alten deutlich darthunfönnen,�o

“_

wúrdeer ihre.Denkungsartin die�emStúcfe
_ verbe��erthaben. df

Werfen wir hinwiederumun�ereBlickeauf
das Gewedas ich-von denneuern-Sitten

E ente

adh

e

Sieheden viertenAb�chnitt.

n

Kes
n
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entworfen habe, �omußih ge�tehen,daßes
|

uns fa�teben �oviel Múhe ko�tenwird , ‘die

franzö�i�cheGalanterie zu ent�chuldigen, ‘als
„die griechi�che;ausgenommen, daßdie er�tere#
‘weit naturlicher und angenehmer i�, als die*-
leßtere. Aber es �cheintun�ereNachbaren ha«
ben �ichent�chlö��en,einen Theil des häuslihen #
Vergnügens dem ge�ell�cha�tlichenau�zuopfern,+ -
und die Ungezwungenheit,die Freyheitund ei

nen ungehindertenUmgangeiner genauen Treue
und Be�tändigkeitvorgezogen. Beyde Ab�icha
ten �indgut 7 und la��en�ich�chwerlichvereinis

genz und roir drfen uns nicht vêérwundern, wenn -.

die Gewohnheitender Völker, bisweilen auf die
eine, bisweilen auf die andere Seite ein zu großes
Uebergewichthaben.“ E

Allenthalbenwird es für eine Haupttugend
gehalten, wenn man den Ge�eßendes Vaters
landes unverbrüchlihanhängt, und. wenn ein
Volk ‘nicht�oglücklichi�t, andereGe�eßezu
haben, als den Willen,einer einzigenPer�on,
�oi�t,indie�emFalle, der genaue�teGehor�am
die be�te“patrioti�cheGe�innung.

Niches kann gèwißungeräumterund barbas
ri�cher�eyn, als die Gewohnheit,�ichim Zweys

“

Fampfezu �chlagen;aber diejenigen,die die�e
-

Gewohnheitrechtfertigen, geben vor, daß�ie
die Höflichkeitund guteLebensart befördere,
Und Sie werden“bemerfket haben, daß ein

, Men�ch,der �ichmit denZweykämpfenabgiebe,
at M5: __immex

4
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266 __ Ein Ge�präch.

“immerauf �einenMuth, �eineEmp�indung
‘der Ehre, �eineTreue und Freund�chaft�tolz
i�t,Eigen�chaften,die hier freyli<heine wuns

_derlihe Richtung Haben, die aber doch , �o
lange Men�chengewe�en,durchgehendshochges
____�äget�ind.

*

Haben die Götter ‘den Selb�tmordverbo«
ten? Ein Athbenien�ergiebt zu , er mü��e
geduldetwerden. Hat bie Gottheit ihn erlau |

bet 2 Ein Franzo�ege�tehe,derTod �eydem
_“

Schmerzeundder Schandevorzuziehen,
Sie �ehenal�o,fuhr ‘ih fort , daß dië

_ Grund�äße,nah welchendie Men�chenin der

_Sictcenlehre‘�chließen, immer einerley �ind,oba

gleichdie Schlü��e,bie �iemachen, oft �ehrvers

�chieden�ind.Daß �iealle in die�emStúcke
ey richtiger denfên,als in- andern, liege feinem

Sittenlehrer ob, zu bewei�en.Genug, die ur
-

�prúnglichenGründe

-

ihrer Beurtheilung oder

ihres Tabels �indeinfôrmig,und ihre unrichtis
gen Schlü��ekönnen durch richtigereFolgerun-

genund durcheine größereErfahrungverbe��ert
2s werden. Fa

viele Zeitalter auh nah dem Vera 4

riechenland und Rom verflo��enFall von
| :

�ind, und �ogroßeVeränderungenauh inder

SLReligionder Sprache, den Ge�eßenund Gea #
_

wohnheitenvorgegangen �ind: �ohabendochalle

die�eVeränderungeneben�owenigîn den Haupta
Empfindungen der Sittlichkeit,M

den Em=

___ Ppfindungender äußerlichenSch heit, irgend
E

. einge
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eîne beträchtlicheNeuerung hervor gebrahe:
Einige:kleine Abänderungenla��en�ichvielleicht
in beydenwahrnehmen,  <zoraz

*

prei�eteinen
niedrigenVorkopf; und Anacreon ge�chlo��ens

:

Augenbraunen**, Aber der Apollo und die
Venus des Alterthums�indnoh immer un�ere
Mu�terfür männlicheund weiblihe Schönheits
�owie der Character des Scipio das Richt«

maaßbleibt , wornach wir den Ruhm der Hela
den abme��en, und“der Character der Cornelia
das Mu�teri�t,wornachwir die Ehre ciner Mas

-

_éronebeurtheilen, E

Eserhellet , daßniemalsjemandeine Eigene
�chaftals- eine Tugend oder morali�cheTref«e
lichkeitangeprie�en, als aus dem Grunde, weil

�ieihremBe�iberoder andern nüslichoder anges
- nehm�ey, Deun was kann mán �on�tfüreinett
Grund zumtobe oder zum Beyfalle haben?Oder
was folléedas Rühmeneines quren Characters, +

-

oder einer guten Handlungvor�tellen,wenn man

zu gleicher Zeit zuge�túnde,daß der geprie�ene
Character oder die gute Handlungzu nichts

— gut �ey?Aller Unter�chiedal�oin der Sitte
lehre fann auf die�enallgérzeinenGrund gebracht

+ werden , und läßt�ichaus den ver�chiedenenGea AA

— �ichtspuncten,worinn die Men�chen“die�eUna
EE

i

——_-

�ands 2
*

Epi�t.Lib. T, Epift.7. wieauhLib.TLOde z:
* Ode 28,”Petronius (Cap. 8.) verbindetdie�e

beydenStücke als Schönheiten,
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“

�tände“betrachten, erklären und begreiflich
mah E

i
:

“Zuweilen �inddie Men�chenin ihren Urtheis'
len úber die Nusbbarkeiteiner Gewohnheitoder

© — “Handlunguneinig! Zuweilen können auch bes |

fondere Um�tändeeine morali�cheEigen�cha�t
= núßlichermáächen,als andere, und der�elbenei-

nen be�ondernVorzug zuwege. bringen.
Es i�tkeinWunder ,- wenn in friegeri�chen

und unruhigenZeiten,die Kriegestugendenmehr
__ geprie�enwerden, als die friedfertigen,und daß

jene ‘die Bewunderung und Hochachtung der
Men�chenalsdenn vorzüglihauf �ichziehen.
»Wieoft ,-�agetTullius *, finden wir Cinis

 »brier,Celtiberier, undandere Barbarer , die
 s;miét_unbieg�amerStandhaftigkeit, alle Múhs
 y�eligfeitenund Gefahren des Feldes ertragenz -

_yaber unter dem Schmerzeund der Gefahr ei

„ner abmattendenKrankheit, allen Muth:�inken
la��en- Da auf der andern Seite die Gries

chen, die lang�ameAnnäherungdes Todes,
O ytwennexmic Krankheit.und Schwächlichkeit
„bewaffnet i�,geduldig aus�tehen; “aber furcht«

*

4
© “�am�eineGegenwartfliehen, wenn et �iezuns
 “„ge�túm mit Schwerdtern und Säbeln anfällt!4, A

E 50 entgegenge�eßtund ver�chiedeni�t�elb�teis #S

H nerley Tugend der Tapferkeit. Bey krieger

E “�chenund friedfertigenVölkern und -in der

a Thatbemerkenwir, daß, �owie der Unter�chied=

;
:

# Tu�c.Quae�t,Lib:a : LS

Ss

1
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UnférKrieund Friedender größtei�t,der zwi
�chenVölkern und öffentlichenGe�eli�cha�ten�tat
haben faun, der�elbeauch die größtenAbweie —_

chungenin der morali�chen.Empfindung hervor
bringe, und die Begriffe der Men�chenvon dex
Tugend und vom per�onlichenVerdien�team

_ ¿mei�tenabändert.
Bisweilen kann �ichauchdie Edelmüthigs

feit , die Größedes Gei�tes, die Verachtung der

Sclaverey, die unbieg�ameStrenge und Reds
lichkeitbe��erzu. den Um�tänden.eines Zeitalters,
als zu den Um�tändeneincs andern �chi>en,und

__einenwohlthätigernEinfluß �owolin öffentliche
Ge�châffte,als in die Wohlfahrt und Sicher= -

-

heit einzelner Per�onenhaben, Un�erBegkiff
vom Verdien�tewird al�oauch durchdie�eVera

*“ ánderungenein wenigabgeändertwéêrdenz;und

vielleicht werden wir an dem Labeo eben die�els
_bigen'Eigen�cha�ten-tadeln , durchdiè �ichCaro

den größtenBeyfall erwarb.
Ein gewi��erGrad der ueppigfeitFainbos|

einem ‘Einwohnerder Schweiz {hädli<-und

verderblich�eyn,der beyeinem Franzo�enodée *

ŒÆngländernur die. Kün�tenähret,und den.
Fleiß aufmuntert, Wir mü��enN

weder ebên

_“die�elbigenEnwfindungen, noch ebendie Ge�eße
in Bern vermuthen,die in Londo!‘odèrDas;
‘risherr�chen,

__ Ver�chiedeneGewohnheitenhabenebenGG :

SNalsvét�chiedeneME / eineaEinn

E Ps
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fluß; und“indem �iedem Gemüúche.eine frühe
+ Richtunggeben, können �ieentweder zu den núßa
Lichen oder angenehmenEigen�chaften,zu denen,

|

: die uns �elbbetreffen, oder zu denen, die �ic
#_ “auf die Ge�ell�chafter�tre>en,einé vorzügliche

|

“Neigung hervorbringen. Die�evier Quellen

“der morali�czenEmpfindung bleiben immer ;
gaber be�ondereZufälle fönnen machen,daßeine

'�ihin größeremUeberflu��eergießt, als die

andere.
Die GewohnheiteneinigerVölker �chließen

die Weiber! von allem ge�elligenUmgange aus.

Nach -den Gewohnheitenanderer Nationen �ind
; �ieein�owe�entlichérTheilder Ge�ell�chaft,daß
È man glaubet, das männlicheGe�chlecht�ey, aus-

“genommen da, wo Ge�chäffreabgehandelt wers

den, ganzunfähig,�ichohne das Frauenzim-
“merzu unterhaltenund zu vergnúugen.Da die-

�erUncer�chiedder wichtig�tei�t, der im Privat«
Leben �tattfinden fann: �omuß er auch die

“größte Abweichungund Ver�chiedenheitin un�e=
+ ver morali�chenEmpfindungverur�achen,

4 Von allenVölkern,unter ‘denen die Viele

wenn dieGriechen in ihrem Umgange mit“
dem �chönenGe�chlechte, die eingezogen�tenges -
* we�en,und dem�elbendie �treng�tenGe�eßeder

____ _Sitt�amkeictund des Wohl�tandesvorge�chrieben
Haben. _Wir �ehendavonein �tarkesBey�piel
e E Eh OEL in
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haben,
Als Demo�thenes�eineWabtünkieoge

ritlih belangete,um �iezur Er�eßzung�eines
väterlichen Vermögensanzuhalten,erforderte
�einRechtshandel’,‘daß.er bewei�enmußte,díe

Heirathder Schwe�terdes Aphobus mit dem
Gnetcer�eybloßerdichtet,und �iehabe,unge
achtet die�er‘vorgegebenenHeirath, die zwey
le6ten Fahre, �eitihrer Scheidung von ihrem
er�tenManne, �ichimmer beyihremBru
in Athen aufgehalten. Und es i�tmerkwürdig,:

daß, obgleichdie�eLeutedie begütérte�tenund
‘ange�ehen�tenîn der Stadt waren, er doh �einME

- Vorgeben auf keine andere Wei�edaïthun
tonte, als daßer verlange, man möchteihßrë

* Sclavinnen über die�enPuhct vernehmen,und _

, daßer �ichauf das ZeugnißelñesArztesberief,
der �ieie einer E

ínHesBru«
ders

:

_# Orac zzS

24
în einer Rede des Ly�ias*. Eine Wiwe,
die beleidigetund in-das äußer�teElendge�tus
zet war, ver�ammleteinige wenigevon ihrn

näch�tenFreunden und Verwandten,und ob �e"
gleich.nie gewohnt war , �agetder Redner, in“ ,

Gegenwartder Manngsper�onenzu - reden, �o
zwangen �iedoch ihre elenden Um�tände,ihnen
áhre Sache vorzu�tellen.Selb�t daß �ieden
Mund în einer �olchenGe�ell�chaftgeè��ne,+

�cheinteiner Ent�chuldigungnôthi:3 gehabtü
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“ders Hau�ege�ehenhatte *, So eingezogen

“

waren die griechi�chenSitten.
:

Wir können ver�ichert�eyn,daß eine aus-

nehmendeNeinigkeitder Sitten dieFolgedie�er
“ Eingezogenheit gewe�en.Wir finden auch,

wenn wir die fabelhafcenErzählungenvör einer

elena und Clyremne�traausnehmen , in der

Yriechi�chen“Ge�chichtekaum „eine einzige Bes

gebenhéeit,woran Weiber einen beträchtlichen-

Theilgehabthaben,

-

Hingegen in den neuern

Zeiten , vornehmlichbeyeiner benachbarten Na-

tion, mi�chet�ichdas Frauenzimmer in alle

Verhandlungenund Ge�chäffteeder Kirche und
:

des Staats: Und niemand karn ficheines glück
lichenErfolgesgetrö�ten, wenn er �ichnicht an-

«gelegen-�eynläßt, die Gun�tdes Frauenzim-
mers zu gewinnen,enrich der Dritte , �eßte
�eineKrone in Gefahr, und verlor �einLeben,

“nichtwenigerdur den Unwillen der Schönen,
„die er �i zugezogen hatte, als durch die Dul«

1

dung derKeberey.|

„Was wollen wir es verheelen

®*

Ein �ehr
Freyer und hâufigeyUmgang beyderGe�chlechter

-*

* „wird+�ihoft-in Liebeshändelnund in Galantes --

“rienendigen. Wir mü��enetwas von dem
_ Nüslichenaufopfern, wenn wir mit einer �o__

âng�tlichenBegierdenah allen angenehmen
Eigen�chaften�treben;und wir können nichtvers

-

langen, jedeArt -desVortheilsauf gleicheWei�e
: t= S zuEN

-

# În Oneterem.
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zu erreichen. Täglichanwach�endeBey�piele
der Aus�chweifungverringern das Aergernißbey
dem einen Ge�chlechte,und bringen das andere

nachunv nachdahin , den berühmtenGrund�aß
des Lag-Fontaine, in Ab�ichtauf die-weibliche
Untreue, anzunehmen; daß nämlich.eine �olche
Untreueeine Kleinigkeic�ep,wenn man

�iewi��e,und daß �ieLiichts.�ep,wenn

_man�ie nicht voi��e*
id

Einige teute �indder Meynutig ; daß der

be�teWeg, alle Ver�chiedenheiten‘abzu�tellen,
und eine gehörigeMitte zwi�chen“den"nüblichen
und den angenehmenEigen�chaftendes weibli

chen Ge�chlechtszu béobachten,,die�er�eyn:wúür-

de; wenn man nachArt der Kômer und Œng-
-

länder „(denn die Gewohnheitendie�erbeyden
Völker: �cheinenin

-

die�erAb�icht* gleich zu
i

2 122,85eO)
* Quand onle �cait,c’e�tpeu de cho�e: Æ

Quand on ne le �caitpas, ce n’e�txien.
** Zur Zeit der Kai�er�chienendie Römerden

Liebeshändelnmehr ergeben zu �eyn,als die
“

Khgländer ißund�ind: und dasFrauenzim-
mer ‘vom Stande, bemúhete�i<,um �eine-

Liebhaberzu behalten, denen , die �ih-derHu-
rerey und niedrigenLiebeshändelnergaben, ei-

ten �chimpflichenBeynamen anzuhängen.Sie
wurden Ancillarioli genannt. Siehe Seneca
de Benef. Lib. i, cap: 9. wie auh Martial.
Lib, 12. Epig. 55.

s
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: “�eyn) das i�t;ohne Galanterie * und“ohne
“Eifer�uchtmit dem�elbenuümgienge.Aus glei

“cherUr�achemü��endie Gewohnheitendet Spa-
nier und Jraliener vor ungefährhundertFah-

"xen (denn“ißt�ind�ieganz”anders be�chaffen)
Die aller�chlimm�tengewe�en�eyn, weil �iebeydés
die Galantcerieund die Eifer�uchtbeförderten.*

“

Auchwerden die�ever�chiedenenGewohn-
heiten der Völker nicht nur auf das eine Ge«

¿�chlechtwirken; �ondern“der Begriff von dem

„per�önlichenVerdien�teeiner Mannsper�onmuß -

wenig�tensin Ab�icht
: auf den Umgäng, die

Artigkeit‘und Gemüthsbe�chaffenheit, gleichfalls
etwas---ver�chieden:�eyn,Die eine Nation , wo

die’Männer viel für-�ichleben, wird natürlicher
Wei�edie: Klugheit , und die andere? die Mun-
terkeit Höher�häßen!Bey der einen witd ‘die

Einfalt der Sitten, und beyder andern die Ars

tigkeit und Höflichkeitin der größenAchtung
�tehen. Dié eiñewird �ichdurh Ver�tandund Urs-

+ theilsfraft; die ‘andere dur< Ge�hma>und

“Féinheitunter�chéiden: die Beredt�amkeitder

einen wird im Senate , und die Beredt�am-
‘keit der andern auf dem Schauplaßeam mei-

�tenglänzen,
: Die�es

© Unter Galanteriever�tehtman hier Liebeshän-
del, nicht Höflichkeit,die dem �chönenGe-

�chlechtein England, eben �o�ehr,als in ei-
nem jeden andexn Lande , erwie�enwird.

*
e
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muß ge�tehen,daß“das Ungefähreinen großen
Einflußin die Charactereder Völker hat; und
viele Dinge tragen �ihin der Ge�ell�chaftzu,
wovon. man aus allgemeinen- Regeln “keinen
Grund"angeben kann. - Wer hätte,zum Evem-
pel, denken �ollen,däß die Kômer, die auf
‘eine’freye Art mit dem Frauenzimmerumgien-
gen, gegen die Mu�ikgleichgültig�eyn,und

das Tanzenfür: etwas �chändliches“haltenfôn«
nen: da vie Griechen, die fa�tniemals, als

in ihren eigenen Häu�ern, Frauenzimmer zu

�chenbekamen, be�tändigpfiffen, �ungenund

tanzeten ?
ES

Die Ver�chiedenheitender morali�chenEm--
pfindungen, die aus einer monarchi�chenoder re-

publikani�chenRegierungsart ent�tehen,fallen
gleichfalls in die. Augen, �owolals diejenigen,
die dur allgemeinen Reichthum oder Armuth,
Einigkeit oder Meucherey,Unwi��enheitoder
Gelèhr�amfkeitverur�achetwerden. Jh will die-

„ �elange Rede mit der Anmerkungbe�chließen,
daß ver�chiedene,Gewohnheitenund Um�tände.
die ur�prünglichenBegriffevom Verdien�te( ob-'

* gleich einige Folgen der�elben)in keinemwes

�entlichénPuncte verändern , und daß�iehaupt
�ächlichauf junge Leute wirken , die auf die

angenehmen Eigen�chaftenAn�pruchmachen,
und ver�uchenkönnen, zu gefallen, Die tNa-

S 2 nieren,

e
Ein Ge�präch. a5

Die�es, �ageih , �inddie nâtúrlichen-
WirkungenfolcherGewohnheiten."Denn man *

>
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nieren, die JFierde, und die: Annehmlích-
keiten , die in ihrer Ge�taltglúcfen, �indwills

führlicherund“ zufälliger: “aberdas Verdien�t
reiferer Jahre i� fa�tallenthalbeneinerley , und

“ *
be�tehthaupt�ächlichin Aufrichtigkeit, Men�ch»

lichkeit, , Ge�chicklichkeit, Wi��en�chaft,und-in
“den andern gründlichernund nüslihern Eigen«
�chaftendes men�chlichenGemüths.
«Was Sie hier anführen, ver�eßte-Palas
meédes, hat vielleicht.einigen Grund „- wenn

Sie �ichan“ die Grund�äße“desgemeinenLes
bens und der ordentlichen“Aufführung

-

halten.
Erfahrung und Kenntuißder Welt verbe��ern
leicht eine große Aus�chwéifungauf die eine,
oder auf die andere Seite, Aber was �agen

_ Sie vön den EUn�tlichenLebensarten und Sikz
ten? Wie vereinigen Sie die Grund�äßbe, der«

�elbénmit den Jhrigen ?

Was ver�tehonSie unter. Eun�tlichente-
benearten und Sitten? �ageteih. Jch will

„micherklären,antwortete er. -Sie wi��en,die

“Religion hatte in alten Zeiten �ehrwenig Ein

H
e

z

*
Außauf das gemeine Leben, und wenn die Mens

�chenmit Opfern und Gebethen ihre Pflicht im

Tempel verrichtet hatten: �oglaubeten�ie,daß
- die Götter ihre úbrigeAufführungihnen �elb�t
überließen,und wenig Gefallen odet Misfallen

an denen Tügendenund ta�ternhätten,die bloß
auf die Ruhe und Glück�eligkeitder men�chlichen
Ge�ell�chaft.wirken, Yn die�enZeiten ME>| 0
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bloßdas Ge�chäfteder Philo�ophie, das:ordente+ À
licheBezeigenund Verhaltender Men�chenein«

zurichten. “Und da die Weltweisheit al�odas
einzige-war,wodurch �ichein Men�chüber an«"7
dere erhebenfonnte: �obemerken wir auch, daß
die�elbeauf viele einen mächtigenEinfluß ges -

habt, uñd- große Selt�amkeitenin den Grund«
�äßenund in der Aufführunghervor gebracht
habe. J6und, da die-Weltweisheitden Reiz
der Neuigkéitverloren , hat-�iekeine �oausge«

dehnte Gewalt ; “�ondern�cheint�ichmei�tentheils
*

auf Grübeleyenim Cabinecte einzu�chränken,6,
wie die álte Religion-auf Opfer im Tempeleins
ge�chränket-war. -Jhre" Stelle wird ißund
durch die neuere Religioner�eget,die auf un�e
ganze Aufführungein wach�amesAugehät, und

un�ernHandlungen,un�ernWorten, ja �elb�t
un�ernGedanfen und Neigungen eine allgemeine
Regel vor�chreibt, eineRegel, die um0 viel
�trengeri�t,‘da �iedurch

-

unendliche,obgleich
entferne Strafen und Belohnungen,gelten

bleiben.
:

p ZA
E

PREY, Lo:
E X 8

Diogenes i�das berühmte�teMu�tereinex

aus�chweifendenPhilo�ophie.La��etuns in den
neueren Zeiten jemand �uchen,den wir gegen
ihn auf�tellenföônnen, Wir wollen keinen phi«
lo�ophi�chenNamen durch eine Vergleichungmit
einem Dominicus , mic einem Loyola , oder

S 3 mit

gemachet wird ; und da keine Uebertretung-der«
�elbenjémals fann verheeletoder verborgen+
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© mit �on�teinem canoni�chenMönch oder Ordens-

bruder verunchren, La��etuns ihn- mit dem

PDa�calvérgleichen, einem Manne von Gaben
und Genie, wie Diogenes �elb�twarz und der
auchvielleicht �ogar ein tugendhafterMann ges

wé�enwäre, wenn er �einentugendhaftenNeis
gungen erlaubet hätte,�ichzu enctwi>eln und

zu äußern.
Der Grund von dex Aufführungdes Dios

géñes war �einVor�as, �ich,�oviel als. môg-
lih, ‘zu einem unabhängigenWe�enzu machen,
undalle�eineBedürfni��e,undBegierdenund Ver-

ghügúngenin�ich�elb�tund in �einGemütheinzu-
�chränken. Pa�calsAb�ichewar , eine be�tän-
bige Empfindung�einerAbhängigkeitvor Augen
zubehalten, und nie �eine unzähligeMängel
und Bedürfni��ezu verge��en,Der Alte erhielt
�ichdur<h Großmuch,Prahlerey, Stolz, und

durch den Gedanken �einerUeberlegenheit“und

�einesVorzuges vor �einenMitge�chöpfen.
Der Neuere gab bé�tändigDemuth und Ernie

 drígung,Verachtung und Haß �einer�elb�tvor,
“ und bemúhete�h,die�eeingebildetenTugenden

zu erreichen, 0 weit �ie�icherreichen la��en.
___ Dex Grieche erduldeteeine �trengeund rauhe

— Lebens8aré, um �ichzu Müh�eligkeitenzu gewöhs
nen, und allem Leiden vorzukommen: Der

“Franzo�eertrug eine �olchebe�chwerlicheLebenss

art, bloß um ihr�elb�twillen, und um �oviel,
‘als möglich,zu leiden, Der Weltwei�errlau-

«
- bete
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bete �i<,�ogar sffentlich,die otehi�che�ten# A
Wo�ltü�te.

*

Der Heilige ver�agte�ich,[1 gar _ MEN

in geheim,die un�chuldia�ten,
- Der er�terehielt

es fur�einePflicht, �eineFreundezu lieben, ‘fie
aufzuziehen,zu tadeln und zu �hmälen."Der

legtotèbemúüheté�ich,gegen�einenäch�tenVer«
wandten vlig gleichgültigzu �eyn, ‘und �eine
Feinde zu lieben , und guc von ihnen zu reden.
Der großeGegen�tanddes Wibßesdes Diogzes
nes war jede Art des Aberglaubens,das i�t,
alle Arten von Religionen, die: zu �einerZeit
bekanne waren. Die Seerblichkeit der Seele
�cheint�einherr�chenderGrund�aßgewe�enzu
�eyn; und �elb�t�eineGedanken von einér göttli«

chen ‘Vor�ehungwaren , ‘demAn�ehennah, �ehr
frey. Die lächerlich�tenArten vom Aberglaus-
ben lenfeten Pa�calsGlauben und Handlungén;
und eine ausnehmendeVerachturigdie�escebens,E

Hauptgrund.�einerAufführung,Y
Yneiñem�omerkwürdigenGegen�abe

die�ebeydenMänner;und dochhabenbeydeE zu
.

ihren Zeiten, allgemeineBewunderungGE
den, und �indals Mu�terzur Nachahmung

_ vorge�telletworden, Wo-i�tal�onun das allge
5

i
meine Richtmaaßder Sittlichkeit,wovon Sie
reden? und was für eine Regel�ollenwir für
die vielen ver�chiedenen, ja �ogar wider�prechens
denpag der i fe�t�eßen?

SS | Ein
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Eïín Experiment,�agteih, das in der luft
glûcket,wird nicht allemal in einem luftleeren
Raumeégelingen. Wenn die Men�chenvon den

Gründ�äßbender ge�undenund natürlichenVers

nunft abgehen,und �ich�olcherkün�tlichente-

bensgarten,wie Sie es nennen ; befleißigen:�o
kann niemand dafür�tehen,was ihnengefallen
oder misfallen wird. Sie �indalsdenn in einem
andern Elemente, als die úbrigenMen�chen;

und dienatürlichenTriebfedern ihres Gemüthes

�piélennicht mit derjenigenRegelmäßigkeit, wos

mic �ie�ichäußernwürden, wenn �ie�ich�elb�t
Überla��en, und frey von der Verblendung des

religió�enAberglaubensund des PRS GANA asmus* wären,

5






